





gefamte Römerforſchung in Haltern nahm 
dont Königsberg ihren Ausgangspunkt, 
weil man das im Sahre 1838 von dem 
ag und Übteilungschef im gro— 
ben Seneralftab in Berlin F. W. Schmidt 
aufgefundene Lager auf dem Königsberg 
für römiſch hielt. Die im Jahre 1899 durch 
die Weftfälifche Altertums - Kommifften 
planmäßig einfegenden Nachforſchungen 
haben aber, feine nennenswerten Funde 
gezeitigt. Während diefer Arbeiten wurden 
die Hier vergeblich gefitchten römiſchen 
Scherben von den Kindern des Apothefers 
Meyer 2 km weiter noxdöftlich gefunden. 
Durch diefen Zufallsfund entdeckten Prof. 
Dr. Koepp und Schuchhardt das eigentliche 
Römerlager. Bon diefem Zeitpunkt an war 
der Königsberg das Stieffind der Römer- 
forfhung. Kein Forfcher hat ſich mehr 
ernftlih um ihn bemüht. Warm, das 
haben fie uns nicht verraten. Aber troß- 
alledem wird das aufgefundene Lager auf 
dem Königsberg als ‚Römentaftelt“ be= 
zeichnet, obwohl die ganze Form der Anz 
lage eindeutig german ift und fein 
Fund zu diefer Annahme berechtigt. 
Durch die iwegweifenden und bahnbre- 
enden Arbeiten Wilhelm Teudts und fein 
Qrtungsſyſtem. ließ fich einwandfrei die 
Bedeutung des Stönigsberges nachweiſen. 
Der Königsberg ift von alters her in der 
ganzen Umgegend als Wallfahrtsort be- 
rühmt. Der heifige Brunnen gilt weit und 
breit don jeher bis auf den heutigen Tag 
als heilfväftig. Von der cHriftlichen Kirche 
wurde die Wallfahrtsftätte St. Anna ge 
weiht, der Berg Annaberg und das heilige 
Waſſer Annabrunnen genannt, Die Find- 
linge, die zur Herrichtung des Stationen- 
wegs berivandt worden jind, zeigen deut- 
lieh, daß fie von altgermanifchen fultifchen 
Aulagen ſtammen. Im Jahre 1830 haben 
ſich davon roch fo bedeutende Mengen auf 
dern Annaberg befunden, daß fie zum Bau 
der Wefeler Landſtraße verwandt wurden. 
Der Sage nad) Tiegt im Königsberg der 
Heidenkönig im goldenen Sarge begraben; 
das haben die Römerforfcher auch für ihre 
Zwecke auszubeuten gewußt, es ſpricht aber 
nach dei neueften Feſtſtellungen dafuͤr, daß 
der Königsberg ein bedeutendes geumani- 
ſches Stammesheiligtum gemwefen ift. Vor 
10 Jahren wurde eine kaum ernſtgenom— 
mene Stimme laut, daß der Königsberg 
der Standort des Turmes der Veleda ge- 
weſen fei. Der Name Haltern fcheint da- 











für zu fprechen, daß hier ein heiliger Turm 
geftanden hat. Ob es der Turm der Beleda 
war, mag dahingeftellt bleiben. Die Lage 
ſcheint dafür zu jprechen. Die Teilnehmer 
überzeugten fich bon den eindrudsvollen Or— 
tungslinien, die einivandfrei nachgewiefene 
alte Thing- und Kultftätten, die fich vom Hori- 
zont abheben, mit dem Königsberg ver— 
binden. Die Genauigkeit der Azimute muß 
felbft den größten Zweifler von der Rich— 
tigfeit dev Ortungsthefe überzeugen. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß 
die Römer nach Eroberung diejes wichtigen 
ftrategifcehen Punktes von dem borgefun- 
denen Lager Befiß genommen und es als 
wichtigen Stüßpunft an der Lippe ausge- 
baut haben. In dieſem Zufammenhang ift 
wohl anzunehmen, daß hier Altjo lag. 

Bom Königsberg fuhren die Teilnehmer 
zum. Niemen-Wall. Diefer Wall wurde 
auch urjprünglich von den Römerforfchern 
als „Römerwall” angefprochen. Us man 
aber bei einer vorgenommenen ®rabung 
feine xömifchen Scherben fand, erklärte 
man ihn al® Sanddüne. Die Teilnehmer 
überzeugten ſich an Ort und Stelle davon, 
daß e3 eine Fünftliche Anlage ift. Die An— 
lage des Niemen-Walles bildet im Zufant- 
menbang mit dem Königsberg das geival- 
tige Bollwerk der Brufterer zur Verteidi— 
gung des weſtlichen a an der 
2ippeforte, die der gefährdetfte Punkt des 
Bruftererlandes mar. 

Vollslundliches Schulungslager in Schle- 
fien, Das Zentralinftitut für Erziehung 
und Unterricht veranftaltet im Einverneh- 
men mit dem Pr. Miniſterium für Wij- 
ſenſchaft, Kunft und Volksbildung in der 
Woche vom 1.—7. Oktober 1934 im 
Jugendhof Haffig vor Glatz ein volfstund- 
liches Schulungslager für junge Lehrer 
und Lehrerinnen. 

Das Lager fteht unter dem Protektorat 
von Herrn Min.Rat Brof. Dr. Bargheer. 
Die Leitung hat Prof. Dr. Freudenthal, 
Direktor der 9. f. L., Hirſchberg, übernom— 
men. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.- 
Rat. Brof. Dr. Bargheer, Dr. Strobel vom 
Stabsamt des Neichsbauernführers ſowie 
die Hochfchuldozenten Menzel und Seiden- 
ſticker zugefagt. 

Der Unfoftenbeitrag beträgt 15 RM. 
Rüdfragen und Anmeldungen find ums 
gehend an das Bentralinftitut fiir Erzie— 
hung und Unterricät, Berlin W 35, PBots- 
damer Straße 120, zu richten. 

















‚ie ſoll groß denken, wen ſich nie der raumgreifende Adler über Felsgebirgen 
zeigt, noch der Schnee auf ewigen Höhen und nicht der Deerzug der Geftiene über 


den blauen Meeren!“ 


Rudolf Paulſen. 
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Grundſätzliches zur Frage der Externſteine 6. Tem 


Die Kreuzabnahme 
Don Arendt Franffen 
Mit 5 Abbildungen 


Die Kreuzabnahme, das große aus dem anftehenden Felſen gemeißelte Bild, ift an den 
Externſteinen das menfchliche Werk, welches. den chriſtlich-ſakralen Zeitabſchnitt nach 
außen zum Ausdrud bringt. Es ift die frühefte Großplaftit Deutfchlands und der exfte, 
aber glänzend gelöfte Verſuch einer mehrfigurigen, überlebensgroßen Kompofition, die fir 
ihre Zeit, befonders in den ftillen Wäldern des Teutoburger Waldes, ‚geradezu als Wun— 
derwerk gewirkt haben muß. Aber auch heute noch übt diefes erhabene Kunſtwerk einen 
Zauber aus, dem fich der unvoreingenommene Beſchauer nicht entziehen kann. Als Ent 
ftehungszeit des gefamten Hochbildes (oberer und unterer Teil) kann mit Recht das 
12. Sahrhundert angefehen werden. Dem harten Teutoburger Sandftein verdanken wir 
den guten Exhaltungszuftand der Plaſtik; aber auch Die gejchloffene, werkftoffbedingte 
techniſche Ausführung der Figuren, die ein Hinterarbeiten der Formen ſtreng vermied, 
hat ſehr viel dazu beigetragen. Nur dort, wo der Künftler diefes ſtrenge Gefeh der Re— 
Tiefplaftit verließ, hatten Froft und Näffe Angriffsmöglichkeiten, und jo jehen wir denn 
auch diefe hinter- und unterarheiteten Stellen ſowohl im oberen wie unteren Relief 
reſtlos vergangen. Es fehlen ſämtliche freigeatbeiteten Zeile des Kunſtwerles (Abb. 2). 
Es fehlen der Kopf und eine Hand der Maria, ein Arm und teilweiſe die Unterſchenkel 
der Chriftusfigur, ein Arm und beide Beine des Nifodemus (Figur auf der „Irminſul“), 
ferner von der Figur des Joſef von Arimathia ein Bein gänzlich, während das zimeite 
fehr ftarf vergangen ift, und das Köpfchen des Kindes im Arm Gottvaters. Am unteren 
Relief fehlen ebenfalls ſämtliche freigearheiteten Teile, jo zwei Arme und mehrere Stüde 
des Schlangenförpers des Drachen. Die Bruchflächen der gänzlich oder teilweiſe zer- 
förten Glieder (um ſolche handelt e3 fich ja fait ausnahmslos) find ſämtliche Flächen, 
wie fie typiſch beim Abſpringen von Gefteinsftüden durch Naturkräfte entitehen. Es find 
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des Arbeitsdienſtlagers Schlangen bei der Arbeit. 


am Relief nirgends Spurengewaltfamer Jerftörung, jondernalle 
Bruhftellen finden dur den natürlihen Berwitterungsvor— 
gangihre Erklärung. Eine mutivillige Zertrümmerung hätte fehr wahrſcheinlich 
den einen oder anderen faljch geführten Hieb oder Schlag in der Nähe der zerftörten 
Reliefteile zeigen müſſen. Ferner ift unbedingt anzunehmen, daß gewollte Zerftörung 
ſich in erfter Linie gegen die Köpfe des Bildwerkes gerichtet Hätte. Die innere Größe 
diefes Kunſtwerkes hat aber wohl zu allen Zeiten Frevlerhände ferngehalten. Die ftär- 
kere Verwitterung des unteren Reliefs, die jedem Beſchauer auffällt, ift bedingt durch Die 
ftändige Bodennäffe, vor allem aber durch eine weichere Steinpartie, die ſich von umten 
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ſchräg nach oben in das obere Bild fortſetzt (Chriftusbeine und Standflähen der Fir 
guren). Diefer fo verfchiedene Erhaltungszuftand der beiden Bildiverfe hat die Ver- 
mutung aufkommen Yaffen, die Reliefs feien nicht gleichaltrig und das untere fei bedeu— 
tend älter. Dies ift jedoh niht der Fall. Beide Teile find gleiden 
Alters undgleihzeitiggefhaffen Die Ausführung und Technik 
ift im ganzen Werke einheitlich, troß großer Verfehiedenheiten im Eindrud 
und in den geiftigen Hintergründen, wie wir fehen werden. Der obere Teil tft nur in 
fpäterer Beit, zulet von Ernſt von Bandel, dem Schöpfer des Hermannsdenkmals üher- 
arbeitet, wie urkundlich belegt ift. Wenn auch, wie gerade von der Bandelfchen Arbeit 
berichtet wird, nur eine Reinigung von Flechten und Mooſen ftattgefunden hat, jo ift 
das doch gleichbedeutend mit einer Glättung der Oberfläche. Denn die Flechten und 
Moofe haften gerade diefem Sandftein jo feit an, daß man fie, wie mir meine For— 
ſchungsarbeiten und Unterfuchungen gezeigt haben, nur durch Fräftiges Schaben mit dem 
Eifenmeißel entfernen fan. Beim Überprüfen und Vergleichen der Technik am gefamten 
Bilde fand ich im oberen Teil, vor allem links oberhalb der Maria, größere und Hei« 
nere Bartien, die von der fpäteren Überarbeitung verfehont geblieben find. Und ge— 
vade diefe Flähen find in Art des Meißelhiebes und der Mei- 
Belführung genau fo gearbeitet, wie bei dem unteren Teil, ja 
es ift vor allem die Meißelführung fo gleihartig, daß man für 
die Ausführung des oberen wie des unteren NReliefteiles auf 
denfelben Künftler fließen muß (Abb. 4). Und doch ift bei der Größe der 
Plaftit die Annahme, daß auch mehrere Gehilfen daran mitgefchafft haben, berechtigt, 
nur wird der führende Künſtler die gefamte Oberfläche der Einheitlichfeit und der letz— 
ten feinften Formgebung wegen jelbit gearbeitet haben. Alle Feſtſtellungen laſſen alfo nur 
eine einheitliche und gleichzeitige Entftehung des gefamten Bildwerfes zu. 

Den wirklichen Kunſtkenner wird aber der fihlechtere Exrhaltungszuftand des teren 
Reliefs nicht zur Feftftellung eines bedeutend höheren Alters für diefen Teil verleiten, 
vielmehr wird es die vollftändig andere Formenſprache fein, die ihn darauf ſchließen 
laſſen könnte, daß der untere Teil des Reliefs von einem anderen Künftler und zu an— 
derer Zeit geſchaffen wurde. Spricht bei dem oberen Relief aus jeder Figur, aus jeder 
Einzelheit die byzantiniſch-romaniſche Formensprache und ift e8 auch ganz aus diefem 
Geiſte gefchaffen, fo ift die Formgebung des unteren Bildwerkes in ihrem Grundton 
barod, und zwar Barock der antiken Verfallszeit. Aber hier Elingt nordiſche freie Ge— 
ftaltungstvaft durch und hat fich nicht wie im oberen Teil angftvoll an Gegebenes ge- 


"halten. Darüber täufchen Kleinigkeiten, die bei beiden Teilen gleichgeftaltet find, nicht 


hinweg, wie etwa die gleichlaufenden Falten de3 Halstuches bei der weiblichen Figur 
auf dem Sodelbild und bei der Maria auf dem Hauptbild. &3 find nur weitere Beweife 
der gleichzeitigen Entftehung. Die Erklärung für diefe VBerfchiedenheit der Formſprache, 
die das Kunſtwerk nicht einheitlich, nicht aus einem Guß erjcheinen Täßt, iſt wohl darin 
zu fuchen, daß der oder die Geftalter der Kreuzabnahme Feine nach Eigenem fchaffenden 
Künftler geweſen find, fondern daß zwei Vorbilder zugrunde gelegen haben, zwei Mo- 
delle, nach denen gefchafft worden ift. Für das Hauptbild dürfte ohne Ziveifel ein Heines 
Elfenbeinrelief das Vorbild geweſen fein, wie dieſe frühe Zeit fie liebte und zu fo reicher 
Blüte gebracht hat. Denn nur die aus der Schnigtechnif bedingte Geftaltung der Form, 
vor allem der Köpfe und dev Gewandung iſt dadurch erklärlich. Nur geſchnitzte und ge- 
meihelte Falten nehmen auf Grund des benutzten Werkftoffs folche Formen an. (Vgl. 
Abb. 2 und Abb. 3) Immer ift es dieſelbe frenge Linienführung. Aber die Übertra- 
gung in das Großrelief nach einem Heinen Modell bringt auch die Erklärung für die 
Fehler der Balfenführung bei dem Kreuz, d. h. für die Verſchiebungen dei einzelnen 
Kreitzesteile gegeneinander (Abb. 2). Denn die beim Heinen Modell kaum wahrnehm— 
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Aufn. Bhotohaus Schönlau Horn i. S. 


Abb. 2, Die Kreuzabnahme. Die Aufnahme zeigt das Bildwerk erſtmalig ohne das bisher 
ftörende eiferne Gitter. 


baren Fehler tverden beim Punktieren (Übertragen mit drei Zirkeln) zwangsläufig ver— 
größert und vergrößert. Es ift eine jedem Plaſtiker bekannte Tatfache, wie ſchwer e3 tft, 
übertragene Fehler fpäter wieder zuvechtzuriiden; befonders bei geraden Linien, wie fie 
die Kreuzbalken bilden, ift e8 eine Unmöglichkeit. Die oft ausgeſprochene Anficht, das ge- 
ſamte Bildwerk weiche nach oben zurüd, ift eine optifche Täuſchung, hervorgerufen durch 
die ſtumpfwinklig zum Bildwerk ftehende große Fläche oberhalb des Reliefs, die zum 
Schutze gegen hexabftrömendes Waffer in eine Waffernafe (Waffertropfer) übergeht und 
nach vecht3 abfällt (Abb. 2). In Wirklichkeit neigt fi das Bildwerk um einige Zenti- 
meter nach vorn. 
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“oder Pfoftenlöcher waren nicht erkennbar, 





Ehemals ift die Kreuzabnahme durch 
ein Holzdach (Vorbau) geſchützt geweſen. 
Darauf laſſen ein mäßig und drei gut 
erhaltene Balkenlöcher ſchließen. Für 
einen Dachvorbau, der etwa eine vorge— 
baute Kapelle bedeckte, gab die Boden— 
forſchung vor der Kreuzabnahme keine 
Anhaltspunkte. Etwaige Grundmauerreſte 


da der Boden vor der Kreuzabnahme in 
feinen oberen Schichten im Laufe der letz⸗ 
ten Sahrhunderte dauernd umgelagert 
worden ift und fo fämtliche vielleicht noch 
vorhanden geweſenen Nefte zerftört wur— 
den. 

Ein Eingehen auf den veligiöfen In⸗ 
halt des Kreuzabnahmebildes (Abb. 2) 
iſt hier nicht am Platze. Seine Sprache 
iſt klar und eindeutig und jedem ver— 
ſtändlich. Kleine Eigentümlichkeiten, wie 
etwa die die anderen Figuren überra— 
gende Größe des Chriſtuskörpers (als 
Hauptfigur) oder die vollkommen gleiche 
Geſtaltung der Geſichtszüge von Gott 
Vater (Galbfigur oberhalb des linken 
Kreuzbalkens) und Chriſtus finden ihre 
Erklävung reſtlos in der Art des Kunſt— Nach Fuchs, Im Streit um die Eyternfteine 
ichaffens des Mittelalters. Abb. 3. Elfenbeintafel, Kreuzabnahme 11. bis 12. 

Eines aber findet im Kunftfchaffen diefer Jahrhundert. Urſtück im Viktoria- und Albertinu- 
Zeit feine Erklärung, das ift der eigentüm- Jean Sonnen: 
liche Gegenftand, auf dem die Nifodemusfigur fteht. Da diefes Gebilde namentlich in der 
legten Zeit jehr beachtet iſt, kann es auch hier nicht umgangen werden. Dadurch, daß 
diefer ſog. „Stuhl” heute ohne Verbindung mit der oberhalb befindlichen Nikodemus— 
figur infolge des Fehlens der Beine ift, fällt feine merkwürdige Form befonders auf 
(Abb. 2). Es bedarf nicht langer Umfchweife. Wohl jedem Befucher der Externfteine 
und jedem Lefer diefer Zeitfehrift ift befannt, daß diefes Gebilde als die Nachbil— 
dung einer Srminful, und zwar der, die aufden Erternfteinen 
gethronthat,angefproden wird (Abb. 5). Gegen diefe Deutung find nun 
einige Gegengründe angeführt worden, befonderz durch Prof. Dr U. Fuchs, Paderborn. 
Sn feinem Buch „Im Streite um die Eyternfteine” ‚hat er der Kreuzabnahme eine 
längere ausführliche Abhandlung gewidmet, worin er in erfter Linie diefes Gebilde 
(„Irminſul“) behandelt, und die mit der vollfftändigen Ablehnung der Deutung, daß 
das ornamentale Gebilde eine Irminſuldarſtellung fei, endet. Eine Erklärung dafür 
findet Fu ch 3 in den Formen des Kunftichaffens des Mittelalters. Ich würde num feine 
Beranlaffung haben, mich mit den Gegengründen, die Prof. Fuchs anführt, auseinan- 
derzufeßen, wenn nicht meine Forſchungsarbeiten an den Felſen, vor allem am Felſen IL, 
die mich zur glüdlichen Auffindung des lange gefuchten Irminſulſtandortes führten, ein- 
fach dazu zwingen würden. Denn duch diefe Auffindung, die das frühere Borhandenfein 
einer Irminſul auf den Externfteinen beftätigt, ift Die Frage naheliegend, ob Tich wei— 
tere Spuren diejes unfern Vorfahren Heiligen Symbols an den Felſen erhalten haben 
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und ob fich vielleicht Aufſchluß über feine Geftaltung finden läßt. Hinzu kam, daß mir 
bedeutfame Bodenfunde in tieferen Schichten vor der Kreuzabnahme den Platz, an dem 
fih diefes Bildwerk ſamt der Kreuzabnahme befindet, als den Germanen befonders 
wichtig erfcheinen ließ, zwei Beweggründe, die dieſe Auseinanderſetzung mit den Ein— 
wänden, die gegen die Deutung des ſonderbaren Gebildes auf der Kreuzabnahme als 
Irminſul erhoben worden ſind, rechtfertigen. 

Vorweg ſei geſagt, daß an einem fo großen erhabenen Wert, vie es die Kreuzabnahme 
ift, nichts geftaltet und gearbeitet it, das nicht den Wünfchen der. Auftraggeber ent- 
ſprach. Der oder die Auftraggeber werden jede, auch die Heinfte Kleinigkeit, bis in alle 
Einzelheiten mit dem Künſtler bejprochen haben, wie daS bei einer folhen großen Arbeit 
noch heute eine Selbſtverſtändlichkeit ift. So jeden wir denn auch das ganze Kunſtwerk 
nach tiefen veligiöfen Gedanken aufgebaut, von denen Prof. Fuchs mit Recht fagt: 
„Es vermittelt ung einen großen und tie- 
fen Inhalt, es ftellt eine Zuſammenfaſſung 
des göttlichen Heilsplanes und des ganzen 
Exlöfungswerfes dar, beginnend mit dem 
Hinweis auf den Fall der Stammeltern t 
(unteres Relief), als Hauptthema eindring- 
lich predigend die große Opfertat des Erlö— 
ſers, ausklingend in der Andeutung fei- 
nes Triumphes über Tod und Teufel.“ So 
müſſen wir denn auch den Gegenſtand, auf 
dem Nikodemus ſteht, als bewußt jo ge- 
wollt und geſtaltet anſehen. Warum und 
woher nun dieſes abſonderliche Gebilde? 
Fuchs ſagt ſelber: „Beim Entiwurf- feines 
Reliefs wäre er (der Künſtler) ganz auf 
ſich geſtellt, kaum auf dieſe Idee gekom— 
men“, und wir können hinzufügen: „nie— 
mals“, 

Es jollen nun hier Feine weiteren Aus— 
führungen darüber folgen, daß diefes .Ge- 
bilde eine Irminſuldarſtellung ift, und wie 
diefe Darftellung nach der kultiſchen Seite 
bin ausgedeutet werden muß. Deſſen be- 
darf es nicht.. In „Germanien“ ift diefer 
Andeutung ſchon fo manche wertvolle Aus— 
führung gewidmet worden; ich verweiſe 
nur auf die einleiuchtende Arbeit bon Eugen 
Weiß, Lannftatt-Stutigart, „Die Ir⸗ 
minfäule“ (Germanien, Jahrg. 1, Heft 2 
und 3, 1929). Es ſoll deshalb nur auf die 
Einwände. gegen: eine Deutung als Ir— 
minful eingegangen werden. 

Hierzu ift es aber nötig, zunächft die Er— 
gebniffe der Grabung vor dem Kreuzabnah- 














Aufn, Lipp. Landesmuſeum 








Abb. 4. Zwei ſehr gut erhaltene Gifenmeiße) 
(Spibeifen), die bor ber Kreuzabnahme im Stein- 
ſchutt gefunden wurden. Mit größter Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſind die Meißel bei der Schaffung des 
Bildwerks als Werkzeug benutzt worden. 
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mebild heranzuziehen, da ſie manches in 
anderem Lichte erſcheinen laſſen. Fortf. folgt). 


Es ift hoch ſehr die Frage, ob es ſich um Adam 
und Eve Handelt! Echriftleitung.) 





















































Aufn, Ferd, Düſterſiek fen. Detmold 


Abb. 5. Die niedergebeugte Irminſul auf dem großen Bildwerf der Kreuzabnahme an den 
Externfteinen. 
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Die Entwiclung der frühgermanifchen Schmuckplaftit 
ö Don Dr Dedwig Gollob, Wien 


Zu den von der Sunftgefchichte ftiefmütterlich behandelten Gebieten gehört befonders 
die altgermanifche Kunſt vor dem Jahre 1000. Es ift aber gewiß Tein Zufall, daß wir ung 
mit Diefen Zeugen der eigenen großen Vergangenheit jo wenig vertraut machen können; 
denn wir haben einfach tatfächlich die feelifche Einftellung verloren, um die Dinge zu 
verftehen, und e8 kommen bei einzelnen Verfuchen meift ziemlich unhaltbare Ergebnifſe 
heraus. Man geht eben von eigenen Anſchauungen aus und beurteilt nach dieſen ſtarren 
Geſichtspunkten jene Erzeugniſſe des Mittelalters. So will man gar nicht darauf Rück⸗ 
ſicht nehmen, daß man falſche und weſensfremde Begriffe an die Erſcheinungen heftet, 
welche ihnen ja ganz ferne liegen müſſen. Die Gegenſtände werden ſelbſtverſtändlich auf 
unſere Fragen vollſtändig anders antworten und dies wird geradeſo unverſtändlich fein, 
als wenn wir ein menſchliches Weſen um Erkenntniſſe ausfragen wollen, die es nie gehabt 
hatte. Eine ſolche Widerſinnigkeit, mit welcher im frühen Mittelalter gerne gearbeitet wird, 
iſt das Schlagwort der ſogenannten „Tierornamentik“. Ich muß aufrichtig geſtehen, daß 
mir ſchon dom Standpunkte einer Betrachtung der ſeeliſchen Verfaſſung jener großen 
Völkerſtämme der Gedanke, daß jene nur ein tierifches Gewimmel in der Welt fahen, 
ziemlich primitiv vorkommt, und ich glaube auch, daß von jenen hochangefehenen Gelehrten, 
die diefes Schlagwort eingeführt haben, die gejchichtliche Erwägung des feelifchen Teiles 
eben vernachläſſigt wurde. Der Schluß folder Unterfuchungen war natürlich immer der, 
daß diejes Getier in einer höchft merkwürdigen Form und nur mit großer Phantafie er- 
fichtlich war, ar welche Tatfache dann noch womöglich der Gedanke angeknüpft wurde, daß 
eben die alten Germanen wahrſcheinlich zu ungelehrig waren, um eine Tierform vichtig 
darzuftellen, und daß fie fich einfach bloß in dunklen Vorftellungen ihrer urmenfchlichen 
Seelen bei fünftlevifchen Formen verloren haben. Diefer Hiniveis kann genügen, wie weit 
folche Fehlfchlüffe gezogen werden können. Alle jene Merkwürdigkeiten hatten ihre Urſache 
aber nur darin, daß man mit völliger Unkenntnis einer Weltanſchauung gegenüberſtand 
und fie jelbft aber nicht zu Worte kommen ließ, auf daß fie ſich offenbare. 

Es ift gewiß begründet, daß ſich unter den Kunſtſchätzen der frühgermanifchen Zeit 
gerade die Schmuckplaſtik fo reichlich zeigt. Es mag auch ſchon ihre beſondere Ausftat- 
tung ein Beweis fein, daß es ſich hier um Eigenheiten handelt, denen aus einem inneren 
fünftlerifchen Grunde größere Aufmerkſamkeit zu widmen tft. &3 ift ja eine auf allen wiffen- 
ſchaftlichen Gebieten gemachte Erfahrung, daß ſich die Weltidee in immer wechſelnder 
Folge diejenigen Werte herauswählt, in welchen fie ihr Wollen am geeignetften verwirk— 
lichen kann. In der Entwicklung der Kunft wird es fich etwa fo abfpielen, daß, um nur in 
großen Umriſſen zu fprechen, ein ſtruktiv denkendes Zeitalter die Baufunft bevorzugen wird, 
während etiva ein optiſch malexifches Empfinden auf Farbeniverte abzielen wird. An un- 
ferem fünftlerifhen Schmuderbe aus den exften Hriftlichen Jahrhunderten erkennen wir, 
daf fie gar feinem tektoniſch fühlenden Wefen entſprungen find und ſelbſt farbige Werte 
kommen immer nur in nebenfächlich beabfichtiger Weife zur Geltung. Wir wiffen Heute, 
daß in diefen Zeiten überhaupt feine Formen im Sinne einer Förperlichen Wertung ange- 
nommen twerden dürfen, fo daß es ſchon von diefem Standpunkte allein ganz unangebracht 
ift, in jenen Jahrhunderten von einer allgemeinen Tierornamentik zu fprechen. Für diefen 
Weltanſchauungszuſtand ift aber ſicherlich nicht bloß ein Vorſtoß der hriftfichen Seelen- 
fehre als tonangebend zu betrachten, fondern diefe Religion traf ſich mit einer vielleicht 
viel tiefer verwurzelten Volksphiloſophie, welche in einer eigenen Art jenen von ſeeliſchen 
Kräften durchwoben gefehenen Weltbegriff gänzlich durchgeformt hatte. 


Es iſt alſo felbftverftändlich, da fich der Darſtellungsſtoff in der Kunft, von ſolchen Be- 
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dingungen ausgehend, aus einem Kreiſe von Vorftellungen zu- 
fammenfegen mußte, der jener Gedankenwelt entſprach. Es trat 
am Stelle Förperlicher Wejen ein über ihnen ftehendes, oder in 
ihnen wirkendes Walten feelifcher Kräfte, etivas, das ins Künft- 
Terifche übertragen mit einer Verwandlung Förperlicher Formen- 
darftellung in eine Wiedergabe beivegender Kräftelompofitionen 
gleichbedeutend ift. Wie ich in meiner Arbeit über Die Fünftlexifche 
Formengeftaltung des mittelalterlihen Spiritualismus, Straß- 
burg, ©. Seit, 1981, nachwies, äußert fich diefer Vorgang auf 
allen künſtleriſchen Gebieten in fehr bezeichnender Art; während 
aber die meiften Kunſtzweige fich diefem Willen entfprechend um— 
geftalten mußten, jo feheint jener Zweig des Kunſigewerbes, mit 
welchem wir ung bier befchäftigen, dem Kräftebewegungsgedanten 
feine betonte Dafeinsbedingung zu verdanken und in feiner Pro- 
blematif dem - genannten Tünftlerifchen Wollen als Hauptdarftel- 
lungsform zu dienen. Dies tft ja auch der Grund zu meiner im 
vorangehenden geftellten Behauptung, daß das Auftreten und fo 
zahlreiche Vorhandenfein der aligermanifchen Schmuckgebilde ge- 
wiß in der Kunſtentwicklung diefer Fahrhunderte feine Urſache 
gehabt haben dürfte. Das Weſen der Bewegungskräfte hat in fei- 
nen Hußerlichleiten bereits B. Salin in feinem Buch über die 
altgermanifche Tierornamentif erkannt; freilich Tonnte ex infolge 
feiner wiffenfchaftlich ganz anders gerichteten Grundlagen diefen 
Gedanken ſelbſt nicht zur Geltung bringen und lenkte dadurch 
dann die Unterfuchung in Bahnen, die nicht nur feine urfprüng- 
liche Fichtvolle Erkenntnis unfruchtbar machten, fondern auch dem . 
Materiale Gedanken einer jenem Kunftvollen ferneliegenden Einftel- —— a ——— 
lung aufdrängten, fo daß unbegreifliche Zeichnungen aus den For- lagh Somlho; Völkerwan- 
men ſich ergaben. B. Salin verlegt den Beginn der vollen Sichtbar- Ma a en 
keit diefes Kunſtwillens ins 3. Jahrhundert (vgl. Abb. 1) und es zu Bubapeft. 
fcheint dieſe Zeitanfegung vollfommen der Lage zu entſprechen, da 

wir auch in den übrigen Kunftzweigen auf diefe Zeit rückſchließen können und wir im 
4. Yahrhundert bereits überall Werke vor Augen haben, welche von diefen Vorftel- 
Tungen als Vorlage genommen neue Kunſtgedanken geftalten. Dex Zuſtand der exften 
vollen Ausbildung jenes neuen Stiles zeigt ſich in der altgermanifchen Schmud- 
plaftit in fehr bezeichnender Weiſe: Es find körperlich gefehene Punktwerte, die in 
einer unverbundenen Form durch einen beftimmten Bewegungsrhythmus auf einen 
an und für ſich ſchon als Bewegungskörper gefehenen Grunde aufgereiht find. Es 
tft dies jener Gedanke, der für das 3. und 4. Jahrhundert in der Formengeftaltung 
fo ausfchlaggebend ift und hier vielleicht am beften zum Ausdrude gelangte. Wir müffen 
uns eben vorftellen, daß der übergeordnete Sinn eines leitenden Weſens die Maffe, 
welche an und für fich etwas nur ihren eigenen Geſetzen Förperlich-ftofflicher Art Ge— 
horchendes, Ruhendes ift, wie zu einzelnen Waffertropfen zerteilt hatte und alle Bin- 
dungen Törperlicher Forderungen nach dem Geſetze des Stofflichen entfernt worden 
waren, damit jene geiftigen Sträftegefege in die unfelbftändigen Nefte ordnend eingreifen 
können und ihnen eine geiftige Bindung und dadurch auch eine neue Lebensberechtigung 
herftellen können. Es wäre natürlich ganz auffehlußreich, wenn man einmal den näheren 
Sinn jener geiftigen Bindungen verfolgen würde. Zu einer ſolchen Spielart innerhalb 
der vielen Erſcheinungen gehört das Punktekreiſen um die alte, beveits im neuen Sinne 
als Aufgabe gelöfte, Törperliche Grundform, wie etiva bei den Geftalten des fogenannten 
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Torsberger Fundes, oder das Kreifen um Reſte des 
zerfallenden körperlichen Vorſtellungsgebildes. Die 
Überbleibfel jener Zörperlichen, aus ihrem Zuſam— 
menhange entwurzelten Dinge werden in den ſchweren 
Törperlichen Farben des Schmelzes wiedergegeben, und 
wir erkennen an dem Gegenfate, welcher dadurch 
farbig hervortritt, daß fich auch die Farbe einem an— 
deren Willen angleichen mußte, wenn fie die neuen 
geiftigen Werte ausdrüden follte und nicht bloß an 
den Borftellungen des Alten gebunden bleiben wollte, 
Ihr bewegtes, ſchillerndes Spiel deutete ja ſchon 
auf ein Anſchließen an den damaligen Zuſtand hin— 
über. Wie Abb. 2. vor Augen führt, kommt es auf 
einmal zu einem Buftande, in welchem jene Reſt— 
förper des Stofflichen vollftändig von dem Gedanken 
des Bewegungswillens aufgefaugt werden und einfach 
das Richtungsgeftränge an ſich übrigbleibt. Eine Be- 
gleiterfcheinung diefer Entwicklungsſtufe ift das Auf- 
fommen des jogenannten Kriftallfehnittes. Mit jener 
Bezeichnung, die ich wegen ihres in dem twiffenfchaft- 
lichen Schrifttume häufig tmiederholten Gebrauches 
übernehme, wird aber in Wirklichkeit ein ziemlich 
wichtiges geiftiges Wefen benannt, welches damit eine 
Abkehr von dem gedachten Törperlichen Bewegungs— 
ſpiele auch künſtleriſch fehildert, und die gefamte Dar- 
i R E ſtellungsmaſſe bis in die innerften Grimde als geiftige 

ge gr — Bewegungseinheit ſehen will. So gelangen wir in 
Mufeum zu Bonn, das Strenge geiftige Weltfehen der Tünftlerifchen Form— 
beivegung hinein, welches keinen körperlichen Begriff 

anerkennt. Bon hier an können wir dann alle Einzelheiten eines ganz neu einfegenden Weſens 
finden, welches an vein geiftige Bedingungen fein Dafein anknüpft. Jetzt erſcheinen die groß⸗ 
artigen Geſtaltungen der Bewegung, wie fie ung ettva in den berühmten Appländer Funden 
(ogl. Abb. 3, 4,5) fo wertvolle Beifpiele zeigen. Die geiftige Maſſe wogt in Beiwegungsfpielen: 
Kräfte ſammeln ſich, ſcheinen fich zuſammenzuballen und entſtrömen wieder nach mehreren 
Richtungen, wo ſie auf Hemmungen treffen und Rückſtauungen verurſachen. Alles durch⸗ 
ſchneidet ſich ohne körperlichen Widerſtand. In dieſen Bewegungskanon wird aber, wie es 
etwa an dem Kopfe aus Uppland erſichtlich iſt, jede Erſcheinung aufgelöſt, und zwar 
find die Forderungen der Bewegungskräfte dann dem Bildungsvorgang der Vorlage ent- 
ſprechend angenommen. Selbftverftändlich gelangen auch alle Bildvorftellungen der 

















*Abb. 3. Helmzierat aus Uppland in Schweden. Nat. Größe. — Mufeum zu Stockholm. 
Abb. 4. Helmzierat aus Uppland in Schwerer. Nat, Größe. — Mujeum zu Stodholm. 
*Abb. 5. Metallbeſchlag aus Uppland in Schweden. Etwa nat. Größe. — Muſeum zu Stockholm. 
Abb. 6a. Lesbijcher Baufchmud der Antike.. Stark verkleinert. 
Abb. 6b. Altgermaniicher Bauſchmuck vom Grabmal Theoderichs in Ravenna. Stark verfeinert. 
Abb. 6e. Altgermaniſcher Baufhmud aus einer fpäteren Entwicklung des Grabmals Theoderichs Stark 
verkleinert, 

Abb. 7. Spangenfibel, gefunden in Lunde in Norwegen. Etwas verkleinert. — Muſeum zu Bergen. 
*Abb. 8. Rundfibel aus Gotland in Schweden. Ettva 4, der nat. Größe. — Mujeum zu Stockholm. 
*Abb. 9. Rundfibel aus Gotland in Schweden, Elwa %dernat. Größe. — Zn fchottifchem Brivatbejiß zu Melroſe. 
Abb. 10. Rundfibel aus Gotlend in Schweden. Eima 14 der nat. Größe, — Mufeum zu Stodholm. 
»Abb. 11. Rundfibel aus Gotland in Schweden. Etwa 4 der nat. Größe. — Dufeum zu Stodholm. 


Die mit * bezeichneten Abbildungen find aus dem Werke von B. Salin, Altgermaniſche Tierornamentik, 
Stockholm 1904, mit Erlaubnis des Verfaſſers entnommen. 
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früheren Kunft in diefes Gefchehen hinein; dafiir haben wir einen fehr erkenntnisreichen 
Beleg an der Ornamentik des TIheoderich-Grabmales erhalten (Abb. 6). Aus dem Kym— 
mationmotibe ift nur mehr die ſtrenge Bewegungsform herausgenommen und diefe ſtark 
beveichert und verftärft zu Darftellung gebracht. Das Grabmal bietet uns damit einen 
bereits ziemlich zur Höhe gebrachten Zuftand jenes Strebens, fo daß wir einen Behelf 
haben, um damit das Jahrhundert feines Blühens und Wirkens feftftellen zu können. 
Aus dem Gedanfenkreife jenes Kunſtſtiles entfaltet fich das fo vielfeitige Vewegung- 
geftalten des 6. bis 9. Jahrhunderts (Abb. 7—16). Innerhalb feines Wirkens fpielen 
ſich allerhand Entwicklungsſtufen und Wandlungen ab. Die Gefamtform erhält eine 
große Betvegungsfreiheit und geht der allgemeinen Bewegungsidee nach. Wie energifch 
ftößt zum Beifpiel jener aus winkelig zufammenlaufenden Kräfen feine Kraft erhaltende 
Keil in die Maffe hinunter. Das Kopfende, welches in diefem Kunſtkreiſe immer gleich- 
bedeutend mit einem kraftvollen Bewegungsſchluſſe ift, vereinigt diefen Willen in alfen 
feinen Linien in fich zufammen. Doch ift das Geſchehen fo gedacht, daß jener Keil felbft 
wie ein Blitz den Kopf teifft und infolgedeffen einige zadige Kräfte nach rückwärts ſtrah— 
Yen läßt; feitlich davon ſchäumen aufgewirbelte Bewegungswellen zurüd und geftalten 
gerne an jenen Stellen, an welchen die eigene Bewegung ihre Richtung umändert, den 
Bewegungswirbel in der Knopf- oder Augenform. Die abgeleitete Bewegungslunſt bleibt 
nun nieht auf diefem Standpunkte, fondern nach einer reihen Blütezeit, deren Erinne— 
rungen wir etwa noch in dem „Book of Kells“ erkennen mögen, beginnt anfcheinend ge- 
gen 700 eine neue Art der Kräfteverförperung, die für die Zukunft ſehr bedeutend wird 
(Abb. 1215, 17). Es muß wohl fehon vorher ein leichtes Selbftändigweiden in den 
Kräftefpannungen felbft erfolgt fein, indem die Energien dev einzelnen Kräfteerfcheinuns 
gen ausgebildet und gefondert wurden. Wir haben dies ja gerade an der lebten Figur 
gut gefehen, wie Pfeiltvaft und Bewegungsſchluß des Kopfes bereits in ihrem Aufeinan- 
derwirken gefehildert werden, etivas, das in der Uppländer Kunft noch gar nicht zu den— 
fen geweſen wäre. Es beginnen die Formen plaftifch körperlich zu werben, bleiben aber 
vollſtändig in den alten bildlichen Grundbegriffen erhalten. Ihre Bewegungsmöglichkeiten 
fteigern fh und nun werden vollends alle alten bildmäßigen Formen aufgegeben, die 
oft noch den Grund und den Rahmen für das Kräftefpiel geboten Hatten. Die gefamte 
Geftalt wird von der Bewegung der Grundgedanken hergeftellt und fo erhalten wir einen 
ungemein reichen Formenſchatz, der fich gewöhnlich fo verfchieden geftaltet, daß man we— 
nig Ahnlichkeiten untereinander findet, es mären denn ſolche, in denen Bewegungsgleich- 
heiten liegen. Die Kräfte erhalten nicht nur ein in Bewegung gefteigertes Wefen, ſondern 
diefe beivegende Kraft ift gleichzeitig auch bauend. Enge mit diefem Borgange verbun⸗ 
den zieht nun der geiſtige Raumvorſtellungsbegriff ein, denn früher, als alles aus einem 
alles umfaſſenden Kräfteweben beſtanden Hatte, konnte kein Raumgedanke aufkommen, 
ſondern erſt die Verkörperlichung verlangt einen ſolchen, indem ſich dieſe Kräfte ausſpie— 
len können. Nur iſt dieſer Raum ebenſo allumfaſſend und nicht körperlich oder nach 
körperlichen Geſetzen meßbar, ſondern es iſt der geiſtig gedachte Allraum, in dem ohne 
körperliche Geſetze geiſtige Maſſen verkörperlicht, nach geiſtigem Willen wirken. Wir erken⸗ 
nen darum an dieſen Kunſtwerken ſofort Raumlücken dort, wo die Geſtalt der Kraft die 
NEE en ee En Rn u ———— 
*Abb. 12. Rundfibel aus Gotland in Schiveden. Etwa % der nat. Größe. — Mufeum zu Stodholm. 
2166.13. Dofenfibel aus Gotland in Schweden. Etwa 1, der nat. Größe. — Mujeum zu Stockholm. 
*Abb. 14. Dofentibel aus Gotland in Schweden. Etwa der nat. Größe, — Mujeum zu Stodholm. 
*Ybb. 15. Dojenfibel aus Gotland in Schweden. Etwa % der nat. Größe. — Muſeum zu Stodholm. 


*Abb. 16. Metallenes Ortband (Befchlag einer Schwertfcheide). Etwa 14 der nat. Größe. — Mujeum zu 
Stodholm. 


Abb. 17. Metallbefchlag aus Uppland in Schweden, — Etiva der nat. Größe. Mufeum zu Stodholm. 

*Y56.18. Große Spange aus Ayrfhire in Schottland. Ettva % der nat. Größe. — Mufeum zu Edinburg. 

Die mit * bezeichneten Abbildungen find aus dem Werfe von B. Salin, Altgermaniſche Tierornamentik- 
Stodholm 1904, mit Erlaubnis des Verfaſſers entnommen. 
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Form freiläßt, und dadurd wird uns für das Auge jener Unterſchied gegen die frühere 
Kunft erfichtlich. Die Kräfteverkörperlichung bringt aber auch einen Ausbau der Formen 
auf Grund einer Verſtärkung ihrer Kräftegedanken mit ſich. Es entfteht in dieſem Sinne 
eine Vielfältigkeit der Erſcheinungen, die aber in ihren Einzelheiten auf beftimmte Grund- 
bilder zuvädzuleiten find. Allmählich find wir imftande, aus diefem Geſtaltenreichtume 
eine immer mehr fich klärende Abſicht Herauszufühlen, die auf eine Kräfteabftufung ab- 
zielt. Es geſtaltet ſich das Bild nämlich derartig, daß beſtimmte Hauptbewegungskörper 
die wichtigſten Formen ſchaffen, und aus ihnen laufen verbindende Nebenſtränge aus, 
die aber für die Form des Hauptkörpers unbedingt notwendig ſind, ebenſo wie ein Spiel 
von Innenkörpern, das als: Betwegungsrippen, Bewegungsbänder, Bewegungskugeln uſw. 
die neue Bewegung der Hauptgeſtalt leitet (Abb. 12, 18, 17). Gerade jene ſich in ihren 
Birkungen fteigernden Innenkörper treiben die Formen zu ihrer vollſten plaftifchen 
Entwiclung. Der Gedanke der Kräfteabſtufung vervollkommnet ſich nun langſam, und 
wir kommen zu ganz eigenartigen Ergebniſſen. Nicht nur, daß ſich Nebenſpiele und 
Kräftezuſammenſchlüſſe bilden, ſondern vor allem ſteigert ſich die Maſſe der Formen bis 
zur höchſten Entfaltung, wofür uns die Oſebergornamentik fo wunderbare Beiſpiele lie— 
fert. Das nächſte Ergebnis iſt aber das Auftreten eines aus den verſchiedenen Hautpt- 
bewegungsformen abgeleiteten, führenden und durch die ganze Darftellung Yaufenden 
Geflechtes von Baugedanfen; diefe führen zur Entftehung von Teibhaften Kräftevereini— 
gungen, die fih immer mehr von den übrigen veinen Bewegungskörpern freimachen und 
ein Teicht oPhängiges Sonderleben führen (Abb. 13, 14, 17). Diefer Zuftand kann gerade- 
au 513 zu einem Widerfpiele beider Elemente führen und endet jchließlich damit, da 
die Hauptgeſtaltungsrolle von jenen Baukräften übernommen wird und die reinen Be— 
wegungskräfte in eine nebenrangige Einſchachtelung gedrängt werden (Abb. 15 und 18). 
Sie verlieren dadurch aber ſicherlich ihre Stellung und ihre Ausdrucksgewalt. Die erfte 
Folge ihres nun erreichten Zuſtandes iſt, daß ſie jene ſo ſteigernden Innenkräfte ab— 
ſtoßen und die Formen in einem mehr äußerlichen Sinne ausſchmücken. Die bauende 
Art überträgt ſich aber bald auch auf ſie, und dann treten ſie in ſoichen Fällen aus ihrer 
bloß ausfüllenden Rolle heraus und bilden körperlich auffigende Geſtalten ganz im Ein— 
ange mit der übrigen Bauweiſe. Es iſt dies der Wikingerſtil, welcher jenen Kunſtwillen 
zur Schau bringt. Während ſich nun für die Zukunft an jene Verflechtungen der. Baıt- 
kräfte neue künſtleriſche Möglichkeiten anknüpfen, die ſehr ausfichtsveich werden Sollten, 
To kommt aber auch für die aus reinen Bewegungskräften entſtandenen Bildfor⸗ 
men ein neuer Entwicklungsgang zuſtande, teil an fie Gedanken herantreten, die fie in 
völlig neue Bahnen bringen ſollten. Es war ja fehon in Zeiten des beginnenden Willens 
zur Verlörperung ein gewiſſes Streben nach Schaffung von Formähnlichkeiten mit Na— 
turkörpern vorhanden, nur bewegte ſich dieſer Gedanke immer in dem Sinne, daß dieſe 
Weſen verkörperte geiſtige Vorſtellungen ſein müſſen. Als ſich aber in der allgemeinen 
Weltanſchauung immer mehr jener Gegenſatz zwiſchen niedrigen und höheren Wirkungs— 
gebieten geiftig ausarbeitete, da wurde der Gedanke jener tieferftehenden Borftellungen 
auf die alten Formen dev Bewegungskörper Übertragen, und man bildete fie zu Geſtalten 
aus jener Welt. Sicherlich twind diefer Zuſammenhang durch irgendwelche Überlegungen 
bedingt, welche mit jenen Bewegungskräften verbunden werden, deren Erkenntnis ung 
heute verlovengegangen tft und die wir nur mit Mühe verſtehen fernen fönnen. So er- 
ſtehen auf einmal aus den alten Bewegungsformen phantaſtiſche Tiere und Zwitter⸗ 
dinge vor uns, die ganz deutlich mit beſtimmten geiſtigen Weſenszügen behaftet ſind. 
Wir ſehen, daß ſich dieſe Weſenheiten größeren Darſtellungsgedanken einordnen, und fin⸗ 
den ſie in dieſer Weiſe beſonders gerne in der Bauplaſtik angewendet. Sie tauchen aber 
auch ſpäter immer wieder gerne auf, als ihre Formen ſchon mehr naturgetreu darge- 
ſtellt werden, bis etwa in der Zeit der gotiſchen Grabplaſtik oder felbſt noch in der Re— 
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naiffancezeit. In Schilderungen jener niederen Machtbereiche des fogenannten Aber— 
glaubens und der Herendarftellungen kehren fie immer wieder, und eine beftimmte Art 
der Formentviedergabe folder Dinge begegnet uns bei den Bildern des Hieronymus Bofchs, 
oder in den Phantaftereien des Höllenbreughel; dabei müſſen wir feftlegen, daR fie eigent- 
lich als altes Erbgut unferes germanifchen Geiftes auch auf manchen anderen Schaffens- 
gebieten nie ganz verlorengegangen find, wohl aber fich dem jeweiligen Weltauffaffen ange— 
paßt haben. Alles, was an folchen Wefenheiten noch Iebt, geht auf geiftige Vorſtellungen 
zurück, welche urfprünglich ganz groß gefehen waren und denen jener niedrige Gedanke 
des Tierifchen ehemals gänzlich gefehlt hatte. Sie waren einer ganz hohen, vornehmen 
Sittenwelt entfprungen, die aber längſt dem Gedächtniſſe entſchwand. Eine Begriffs- 
verſchiebung hatte auch eine Veränderung des fittlichen Wertes an diefe Formen gebunden. 

So ift es im allgemeinen sicht ſchwierig, die Entwicklung diefer Kräftezufammen- 
fchlüffe zu verfolgen, jedoch gibt es innerhalb jener Gedankenanreihung einen ganzen 
Kreis don enge damit zufanmenhängenden Sonderentwidlungen, die an und für fh 
ſehr auffhlußreich und durch die gefundenen Kunſtſchätze wertvoll geworden. find. ch 
will nur einige davon erwähnen, da ſich ja die übrigen auch Leicht an Hand jenes auf— 
gezeigten Weges erllären laſſen werden: Wir wiſſen, daß eine Reihe von Forſchern vers 
ſchiedene Verfuche gemacht haben, die Entwicklung in ſtarre Grundregeln zu zwingen, 
aber wie ſchon gefagt, haben alle diefe Verſuche an dem Fehler des Begriffes einer Tier— 
ornamentif gelitten und die Beftrebungen daher ergebnislos gemacht. Wir können zweier— 
lei Verfahren unter jenen unterjcheiden. (Ich ſchalte dabei alle jene Arbeiter aus, welche 
durch reine bildmäßige Zufammenftellung bon Grundbegriffen und ihren Darftellungen 
ihre Schlüffe und Beobachtungen machten, da ic) diefe Methode für nicht fünftlerifeh voll- 
berechtigt im wiffenfchaftlichen Sinne anerkennen Tann.) Bon diefen beiden Verfahren, 
die künſtleriſche gefchichtliche Entwicklung als mahgebendes Werkzeug der Unterfuchung 
ergreifen, reiht fich die eine an die Forſchung Salins und will älteren und jüngeren 
Wendelftil, dann einen Sellingftil trennen. Die ziveite Gruppe von Arbeiten, die mit 
den Ausgrabungen des Dfebergfchiffes einfebt, will an Stelle deffen die Stilbezeichnung 
I, IT, III vorjchlagen; dabei deden fich diefe Vorftellungen zwar im allgemeinen mit den 
erften, nun greift ihre neue Art der Bezeichnung etwas weiter. Durch ihre für uns nicht 
maßgebende Grundeinftellung fönnen wir fie beide ſchwer mit dem von uns aufgezeigten 
Entwicklungsgange in Einklang bringen, denn die dort verwendeten Erſcheinungen ftel- 
len immer nur Einzelheiten in den Vordergrund, die aber gleich ohne Zufammenhänge 
untereinander bleiben müffen. Beiden Verfahren gemeinfam ift das Erkennen dev Ver— 
törperungen, und dies ift im Grunde genommen der Hauptanlaß zur Trennung zivifchen 
dem älteren und jüngeren Wendelftile, die in der zweiten Gruppe als Stil IT und III 
wiederfehren, aber beide Richtungen berüdfichtigen diefen Unterfehted nur im Sinne einer 
Tierbefhreibung und gehen alfo gar nicht auf das Wefen der hinter den Dingen Tiegen- 
den Zünftlerifchen Vorgänge ein. Wir dürfen darum leider aus dieſen fonft fo verdienft- 
vollen Arbeiten feine Folgerungen entnehmen, da die Grundeinſtellung nicht richtig iſt. 

Eine andere Frage, welche in diefem Zuſammenhange immer aufgetvorfen wird, tft 
die Zeitanfegung des ganzen Vorganges, der fi) vor unferen Augen abjpielt. Jener 
Stil II, oder der Jogenannte ältere Wendelftil, der außer den Uppländer Funden noch 
einen guten Teil des Kräfteſpieles umfaßt, das ſich zu verkörpern beginnt, wird in das 
6. und 7. Jahrhundert verlegt, während der Stil III, oder der jüngere Wendelſtil, be- 
reits in der ziveiten Hälfte des 8. und 9. Jahrhunderts gefucht wird. Im allgemeinen 
find die Mogrenzungen bei diefen Verſuchen jehr undeutlich. Auch der Gedanke eines 
füdgermanifchen, unförperlichen Stiles der Karolingerzeit und eines förperlihen nord» 
germanifchen Stile wird in Erwägung gezogen. Hiebei werden wohl fehr verfchiedene 
Erſcheinungen in einen Topf geworfen, und ich möchte zur näheren Erklärung der Lage 
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auf die Studien in meinen Arbeiten über die Oſebergornamentik und ferner auf die 
Schrift über die Grundzüge der künftlerifchen Formengeftaltung des Mittelalters, Straß⸗ 
burg, Heitz, 1931, verweiſen. Für die Zeitanſetzung ſelbſt ſind die Anhaltspunkte noch zu 
wenig vorgearbeitet, doch haben wir einige bekannte Dinge, die uns hierüber manches 
ſagen können. So iſi gewiß im 6. Jahrhundert die Entwicklung der Bewegungsausdrucks 
kunſt und die Berftörung der körperlichen Naturform vollends durchgeführt; daS beweiſt 
uns ja ſchon das Beifpiel des Thevderichgrabmales in Ravenna, das ung in vieler Hin⸗ 
ſicht gute künſtleriſche Erkenntniſſe bietet. Als vorangehend ſind alſo alle Stufen der kör— 
perlichen Formenauflöſung anzunehmen, das läßt ſich ja auch in den verſchiedenſten 
Arten nachweiſen. Auf den daraus entſtehenden reinen Bewegungs,expreſſionismus“ 
mit der reichen Fülle ſeiner Zuſammenſtellungen folgt eine Stufe der Verkörperung 
jener Bewegungserſcheinungen zu Bewegungskörpern, die aber noch lange Formen des 
veinen Bewegungsweſens mit ſich fehleppen. Für die Zeitanſetzung gibt ung dann feit 
dem 7. Jahrhunderte die Handfchriftenornamentit einige Behelfe. Sind wir Bier zwar 
auch mit vielen Lehrmeinungen im Kampfe, ſo bleiben dennoch Tatſachen genug übrig, 
die beweiſen, daß ſchon um 700 das Körperkräftefpiel im Gange tft. Die Ausbildung 
der Sräfteförperlichkeit und das deutliche Herbortreten der Baukräftegedanken ift im 
8 Jahrhundert vollzogen worden, womit auch gleichzeitig die Kräfteabftufung Sand in 
Hand geht. Nehmen wir etiva als Bergleichöbeifpiel das „Book of Kells“ heran, fo fehen 
wir dort allerdings noch in einem überreichen Formenfchage die bis zur barockſten Fülle 
ausgebildeten reinen Bewegungskörper vor uns, aber ihre, wenn auch meiſt unkörperliche 
Verwendung, dient doch ſchon dem Zwecke, Innenkörper für die großen Bewegungs⸗ 
formen zu ſchaffen, und nur an den Bewegungsausläufen dringen ſie ſelbſtändig ausflie- 
hßend in ihrer unkörperhaften Kraft hervor. An wenigen Stellen erjehen wir die Ver- 
förperlichungen der Kräfte mit dem geiftigen Raumbegriffe verwendet. Die Verkörper⸗ 
lichungserſcheinungen ſind faſt überall in irgendeiner Form zu finden. Wir ſehen hier 
ſchon, wie jene Elemente des ſpäteren 8. Jahrhunderts langſam zu einem Zuſammen⸗ 
ſpiele emporſteigen und miteinander verwachſen, bis es dann einige Jahre ſpäter in der 
Oſebergornamentik zum offenen Kampfe und zum Siege der Baukräfte kommt. Wir 
können dies ebenſo auch in den Bildern der Handſchrift verfolgen. Nur möchte ich dar⸗ 
auf hinweiſen, daß hier manchmal bei Forſchungen eine Abſicht bemerkbar wird, die dieſe 
Vorgänge etwas zu ſtark in das 9. Jahrhundert vorſchiebt, und ich glaube, daß man eher 
mit dieſen Dingen etivag zurückgehen kann, obwohl wir mit ländlichen Nüdftändigfeiten 
ebenfalls rechnen müffen. Zu jener zuletzt erwähnten Erſcheinung gehört auch das eigen- 
tümlich lange Ausleben des verkörperlichten Kräftebewegungsſpieles mit ſeinen verſchie⸗ 
denen Eigenheiten im Norden, während in den mitteleuropäiſchen Gebieten der bauende 
Gedanke vorgeſchoben wird. Dabei fehen wir ganz deutlich, twie im Norden der Gedanke 
der Baufräfte ebenfo ſchöpferiſch durchdringt, aber die Miſchung ſcheint gleichſam eine 
andere zu ein. Es iſt dies ähnlich, wie wir es in einem noch hartnäckigeren Sinne in der 
römiſchen Kunſtwelt mit dem Abgleiten der alten körperlichen Kunſtkulturen feſtſtellen 
müſſen, während ſchon an allen Pforten ſich ein Bewegungsexpreſſionismus meldet und 
ſeine Vergleiche mit den früheren Formen eingeht, bis ſchließlich einmal der große Um- 
ſchwung durchbricht. Hier ſpielen eben völkiſche Vorbedingungen herein, welche einen 
Kunſtſtil dort blühen laſſen, wo auch die ſeelifche Grundſtimmung am meiſten für ihn 
geſchaffen iſt. 

Ein ſolches äußerliches Weiterwirken der geſteigerten Bewegungskräfte erfolgt zum · Bei⸗ 
ſpiel im Borreſtile, während der Jellingeſtil eine viel tiefere und allgemeinere Bedeutung 
hat. Man muß aber zwiſchen dem echten Jellingeſtile und den Bufchreibungen aus bild- 
inhaltlichen Gründen einen Unterfehied machen. Die Urformen ſchließen ſich ſehr enge 
mit der ſogenannten Ringeriksgruppe zuſammen und beſtehen aus einer ſpäteren Einzel⸗ 
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ftellung der Bewegungskräfte und ihrer Überrefte in einer ſtark empfundenen Um— 
gebungsvorſtellung. Der darinnen lebende Bewegungskörper iſt natürlich dem allgemei— 
nen Kunftſtadium entſprechend mit Naturähnlichkeiten behaftet und enthält zwar in ein— 
geſchränkter Axt, aber doch noch feine alten Elemente. So ft im Grunde genommen noch 
die alte Form des Kräfteförpers vor unferen Augen, jedoch dag Ganze ift gar fein Kräfte: 
förper mehr. Auch fein Zufammenhang mit dem Allkörper ift vorhanden, ſondern die 
Figur iſt innerhalb eines geiftigen Umgebungsgedankens die Trägerin jener fpäteren 
Spanriungsenergien geworden, welche für das 10, und 11. Jahrhundert fo bezeichnend 
find. Außerdem haben wir aber den Grundkörper zu jenen Fabelgeſtalten vor uns, 
die in der romaniſchen Kunſt eine ſolche Rolle ſpielen ſollten, als die Kräftevorſtellungen 
von ihnen genommen und Eigenſchaftsgedanken damit bereinigt wurden. Bon dieſer eben 
befehriebenen Lage unterfcheidet fi) im mwefentlichen die Ornamentik der fogenannten 
Urnaesgruppe mit allen ihren Nebenformen nur um ein Geringes. Ein Unterfchied be- 
fteht Hauptfächlich nur darin, daß in deren Vormenfpiele die ſpannenden Kräfte bereits 
ſtärker herausgearbeitet find und jene Spannungsivefenheiten den Formen einen ent 
Tprechend ftrafferen Charakter geben. Es gelangt der Spannungsgedanke viel deutlicher her⸗ 
vor, gleichfam als hätten wir eine frühe Stufe zu jenen Spannungen der Mauerwerke vor 
und, welche in der romanifchen Baukunſt eine jo herrliche Entwicklung zur Frühgotik 
hervorrufen ſollten. Selbſtverſtändlich find auch die Formen der Urnaesgruppe voll mit 
Naturnachahmungen, aber der bewegende Spannungsgedanke herrſcht doch vor. Die Be— 
wegungsringe find hier zu Schenkel- und Achſelringen geworden, und fo fehen wir auch 
hier die urfprünglich anders verwendeten Urformen fon zu Ideenangleichungen in 
einem beftinmten Sinne verwandelt. Wir häben damit ein Beifpiel jener vielen bildmäßigen 
Überbleibfel, die in einzelnen bon den Hauptſtrömungen abgerücten Gegenden in aller- 
dings ſehr fehöner Form fich noch lange Zeit erhalten konnten; diefe Überrefte wurden 
allerdings noch bolliwertig genug empfunden, um die Grundzüge eines neuen Kunſt⸗ 
wollens an ſich ſelber durchzuarbeiten, während wir ſonſt meiſtens auch noch in viel 
ſpäterer Zeit nur mehr Ornamentſpielereien mit ihnen durchgeführt ſehen können. Für 
ſolche Schaffenskreiſe vermochten ſie wohl nicht mehr nutzbringende Gedanken erſtehen zu 
laſſen. Andere Willensbereiche ſchaffen ſich andere Geſtalten, die als Träger ihrer Vor— 
ſtellungen an ihre Stelle treten. 


Zur Derbreitung nordifchen Geiftesguts: 
Nordifche Runftformen in der oftafiatifchen Zierkunft 
VonDr. Ella Runge 


Unter chineſiſcher Zierkunſt pflegt man ſich die abſonderliche Formenwelt vorzuſtellen, 
die zuerſt zur Rokokozeit als Porzellan, in Stoffen und Kurioſitäten bei uns eingeführt 
wurde. Als japaniſche Kunſt ſchwebt uns etwa ein reizvolles Blumenſtück vor, ein paar 
zierliche Zweige oder die ſchwungvoll erhaſchte Bewegung eines Vogels, Beides wirkl ſo⸗ 
wohl untereinander ſehr verſchieden wie im Vergleich zu europäiſchen Kunſtformen äußerſt 
fremdartig. Lernt man das oſtafiatiſche Kunſthandwerk aber näher kennen, ſo überraſcht 
einen zweierlei: erſtens, daß alles Japaniſche aus dem älteren Chineſiſchen ſozuſagen her⸗ 
vorgewachſen ſcheint, zweitens, daß in vielen Stücken eine auffallende Ahnlichkeit mit 
europäiſchen Kunſtformen, und zwar beſonders den alten, zu erkennen iſt. Da gibt es 
Hakenkreuz, Jahresrad, Dreiſchenkel, Zauberknoten uſw., außerdem Flächenmuſter von 
teilweiſe verblüffender Ahnlichkeit mit nordiſchen, und endlich Runenklänge in den Schrift⸗ 
zeichen. Ich habe in den Abb. I Big IT eine Gegerüberftellung entfprechender Motive 


20 Germanien 1984 305 




































































aus germanifcher und oftafiatifcher Kunſt verfucht. Sch entnahm die Abbildungen den fol- 








genden Quellen, mit deven Zeichen ich fie verfehen habe. 
T bedeutet: nach Koffinna, Die Deutfche Vorgeſchichte; 
II bedeutet: nach Haupt, Die ältefte Kunft... der Germanen; Bl : 
III bedeutet: nach Yung, Germanifche Götter und Helden in Hriftlicher Zeit; 8 v7 5 8 
IV bedeutet: nach Straffer, Die Nordgermanen; 32 . Bi > R Fu 
V bedeutet: Entnahme aus einem Büchlein, das ich mir in Japan gefauft habe. Der C 3 Bl Ss 5 ER 
japanifehe Titel bedeutet etwa „Alphabetifche Wappenfammlung”. Es enthält die meift oO u. RI i R \ — 3 
runden japanischen Familienwappen, aber auch andere Mufter, als Vorlagen für : n 3 r > 58 
Handwerker, mit kurzen Erläuterungen. Eine japaniſche Studentin war fo liebens— * z & 5 S 
mürdig, mir einen Teil des Textes zu überfegen. Er vermittelte leider nichts über den | c — 9 
Sinn dev Mufter, den fie ficherlich haben — oder gehabt haben! Die gebildete junge ! S 23 
Dame wußte ſelbſt auch nichts darüber, lebendig find demnach die Überlieferungen , n 5 7 Re er 
in Japan nicht mehr. | X 2 N 23 
VI bedeutet: Entnahme aus einem ähnlichen Büchlein, welches hauptſächlich Flächen— — = \ N 55 | 
muſter enthält; j 9 SS Ze 5 || 
VII bedeutet: felbftgefanmelte Schmudformen. Als ich fie aus veiner Liebhaberei vor : oO z . DI: * | 
etwa 20 Jahren gelegentlich einer Reife in Oftafien abzeichnete, wußte ich noch nichts : ba * — 55 | | 
von den jegt vermuteten Zufammenhängen. Sonft könnte ich ſicher noch viel ſchönere ! x = 1 | I 
Belege beibringen, ” I 
IH habe die Schmudformen gänzlich ohne Rüdficht auf Alter, Fundort und Werkſtoff, - 
nur nach der Ahnlichkeit, zufammengeftellt. Denn das Alter eines verzierten Gegenſtan— ( 





des gibt nur das Mindeftalter der verwendeten Schmudformen an, diefe können ſehr viel 
älter fein. Natürlich habe ich neuzeitliche Erzeugniffe nicht berückſichtigt. 

Die Mufter ftimmen meiftens nicht ganz überein, laſſen aber doch deutlich denfelben 
Gedanken erkennen, 3. B. Flechtwerk, deſſen Zwifchenräume Nofetten ausfüllen (III, 5), 3 —— 
ineinander verſchränkte Rechtecke (I1, 15—18), im Winkel bon etwa 30 Brad ſchwebende 
Rauten (III, 1) und andere. Die Stein- bzw. Holzſchnitzereien III, 9 unterſcheiden ſich 





















































nur dadurch, daß der Schotte anſcheinend ohne Hilfslinien aus dem Kopf gearbeitet hat, x 8 = 2 

weswegen ex bei dem verzwickten Mufter ab und zu „herausgefommen” ift, — was das ! ! O 1 35 u [ 3 = 
Ganze übrigens eigentlich reizvoller macht als die beiden regelrechten japanifchen Aus— | DQ 28 * 2 9 £ 
führungen. Die Zauberknoten II, 20 find auch nicht ganz gleich, aber ift es nicht fehon k @) ı — 5 s Es 
merkwürdig genug, daß überhaupt hier wie dort einer Schnurverſchlingung heilbringende ' D Q . 53 £ * 
Kraft zugeſchrieben wird? Solche Knoten werden in Japan noch heutigen Tages auf ! h (© 0052 SR ) Kg a 
Glückwünſchen und Geſchenken angebracht, ebenfo ift in Süddeutſchland noch der Brauch | en ! D Qi 38 s5 57 — 
lebendig, das Vieh durch Aufhängen von Strohgeſchlingen vor Seuchen zu bewahren 5— (© ! — 5 I ) 38 =. 
(Sung, German. Götter u. Helden). ö ! nn. DX n 3 $ Pre Et * 

Ein Austauſch weſteuropäiſcher und oſtaſiatiſcher Muſtervorlagen kommt für nach— — er 23 3 ? 4 
riftliche Zeit — (abgefehen von der Neuzeit) — nicht in Frage, denn von foldhen Bezie- zZ = 2* 24 
dungen würde man wiſſen. Daß in verſchiedenen Weltgegenden, in verfchiedenen Lebens- C IR Fu 
bedingungen, von verſchiedenen Raffen, aus verſchiedenem Werkftoff heraus vein zufäl- >= Fe 
lig Verzierungen von fo weitgehender Übereinftimmung erfunden morden fein follten, ift X 5 24 F — 
nicht wahrſcheinlich. Eher haben beide nach gemeinſamen, uralten Überlieferungen ge— E; — AN 3 = 
arbeitet. Scheint einem nun die Tatſache gleichen Urfprungs erwieſen, jo exhebt fich die w 35 58 28 
Trage, hat Aien Europa feine Formen befchert oder umgefehrt? Früher wäre diefe Frage & A u Ei 2 Z, — — 
wahrſcheinlich im Sinne des „ex oriente lux“ entſchieden worden. Heute neigt man der — 25 sy 57 
gegenteiligen Anſicht zu, und für dieſe ſind teilweiſe ſchon Beweiſe vorhanden. Das | — er =s 
Hakenkreuz 3. B. ift nachweislich im Laufe der erften Jahrtauſende vor Zw. iiber Berfien und = s$ 3 s= 
Indien im fernen Often eingetwandert. Im mittleren Europa ift.e8 fehon im dritten Jahrtau— J & 3 Bl £ 5% 
jend vor Zw. belegt; daß es hier feinen Urſprung hat, dürfte wohl nicht zu beftreiten fein. | = * m “? 
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Aus dem Jahres- 
rad entwickeltes Jahresrad mit Rune 


Hakenkreuz 


Jahresrad mit 
des: Armehebenden Odinsrune 


AopR 


u: 


Anklang an die Altertümliche Schrift- 


Drudenfuss 3flammige Kerze zeichen aus Namen 


M.AUS DER DAPANISCHEN WAPPENSAMMLUNG 


Auch die griechifch-Kafftfchen Motive find zweifellos in Europa entftanden. Der Weg, den 
fie genommen haben, ift in neuerer Zeit durch die Forfhungen Le Coq's klargeſtellt, der die 
Zwiſchenſtationen in Aſien auffand. Auch hat man in China als Brabbeigabe das Ab⸗ 
bild eines maledoniſchen Kriegers gefunden, was die Annahme beſtätigt, daß Abordnungen 
a en borgedrungen find. Mindeftens einer von ihnen muß in den Dienft 
hen Vornehmen getret i äter, Gebr: äß, i 

a — Er en fein und folgte fpäter, dem Gebrauch gemäß, im 

Das Auftreten griechtfcher Formen in China ift fomit als Begleiterſcheinung eines 
regen Handelsverkehrs allenfalls erklärlich, * — ne ap 
Handelsbeziehungen genügten, um die chineſiſche Kunft derartig mit abendländifchen 
Formen zu durchdringen, wie es tatjächlich der Fall geweſen iftt. Völlig unzureichend 
wird aber die Erklärung der künſtleriſchen Befruchtung auf dem Handelswege von Hellas 
ber bei denjenigen Motiven, die fich in dev nordifchen und oftaftatifchen Kunft finden, in 
Dr griechifchen aber fehlen. Das gilt 3. B. für die Dreifchenkel, die Zauberknoten, das 
dJahresrad und viele Flächenmuſter. Auch die Ähnlichkeit japaniſcher alter Schriftzeichen 
mit beſtimmten Runen iſt auffallend (Abb. IV). Die einzige Erklärung dafür wäre die 
Annahme prähiftorifcher Einwanderung nordiſcher Stämme in Oftafien. Diefen Dingen 
iſt die Vorgeſchichtsforſchung bereits auf der Spur. In Japan ſollen in einer Höhle 500 
prähiſtoriſche Skelette gefunden worden ſein, welche alle hohen Wuchs und lange Schädel 
zeigen. Waren das vielleicht die Geſuchten? 


Zumal in einem Lande, deſſen Verkehrsmittel noch Heuti ich primitiv fi i 
N n r gen Tages unglaublich primitiv ſind. We 
Bomben von wi Küſte gibt es Gegenden, in denen nur Fußpfade laufen; die pie Pre für den 
k inen Mann die Sänfte, für den Heinen Mann die Schiebfarre, Laſten werden getragen. Die griechiſchen“ 
unftformen findet man gleichwohl in den entlegenſten Schlupfteinfeln. ” 
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Auch Heutzutage fommen in Japan noch folche Menfchen vor. Ich Habe dort einen 
jungen Japaner gejehen, der groß und ſchmalköpfig war und von einem Adel der Be- 
wegungen, um den ihn jeder europäiſche Prinz hätte beneiden können. Er gehörte dem 
wenig geachteten Stande der Schaufpieler an, jonglierte z. B. auf der Straße. Er fpielte 
in den hiftorifehen Stücken die jugendlichen Helden, wirkte alſo bemerkenswerterweiſe auch 
für den aſiatiſchen Geſchmack ſchön und vornehm! Das japaniſche Heldenvorbild iſt übri— 
gens auch in ſittlicher Hinſicht von dem nordiſchen gar nicht ſehr verſchieden. Mut, Wehr- 
haftigfeit, unberbrüchliche Treue den angeftämmten Herrn und dem gegebenen Wort 
fennzeichnen den Adligen. Der vorbildliche Chineſe dagegen ift der wohlbeleibte Weife, 
der nach Lao-tje „wirkt, ohne zu handeln”. Den heldenhaften Zug haben die Japaner 
demnach nicht von den Chinefen, fondern too anders her. 

Sicherlich wäre es fehr übertrieben, wollte man die Kulturleiftungen des japanischen 
und gav des chineſiſchen Volkes einfach mit ihrem nordiſchen Einfchlag erklären, — aber 
unſre Beobachtungen bringen doch einen neuen Beleg fr die Behauptung, daß überall, 


wo hohe Kultur entftanden ift, die nordiſche Raffe irgendivie beteiligt geweſen ift. 


m 


Nicht „oder“, fondern „und“! — Jrmin- 
fur und Chriſtuskreuz. Die Mahnung, die 
Teudt in jeinem aulfah in Heft 9, 1934, 
©. 260 und ſchon vorher Anfang Auguft in 
der Preffe ausſprach, ift auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Die „Berniania”, ein aus— 
gefprochen fatholifches Berliner Blatt, be 
ſpricht in ihrer Nr. 239 vom 30. Auguft 
ausführlich die neuen Entdeckungen an den 
Externfteinen und kommt zu folgendem 
Schluß: 

„Sufammengefaßt muß aljo gejagt wer— 
den, daß nicht nur die Möglichkeit, ſon— 
dern nach den neueften Feftjtellungen die 
Wahrſcheinlichkeit einer vorchriftlichen Be— 
ge der Externfteine befteht. Wenn 
dem aber jo Hi jo ift nicht zu begreifen, 
worum eigentli) der Streit geht. Denn 
daß Karl der Große das Sachjenland 
mit Feuer und Schwert verwüſtet hat, 
twiffen wir aus Einhard. Daß irgendwo 
dort die Irminſul geftanden haben muß, 
und daß fie von Karl dem Großen zer- 
trümmert wurde, wiſſen wir aus demſelben 
Einhard. Sollte jich alfo bemahrheiten, daß 
B diefes Heiligtum der Sachſen auf den 

xternſteinen befand, fo wäre unſerxe Kennt» 
ni3 von der germanifchen Vorgeſchichte um 
ein bedeutendes vermehrt. Wir hätten dann 
allen Grund, ung darüber zu freuen. Un— 
widerleglich aber willen wir auch, daß die 
Externſteine durch Jahrhunderte hindurch 





ein chriſtliches Heiligtum geweſen ſind und 
die bedeutendfte Freiplaſtik Europas, eben 
die Kreuzabnahme, beherbergen. 


Man fieht nicht ein, worum der exbit- 
texte Streit der letzten Monate geht. Die 
Externfteine wären alfo einerjeits der 
Standort der Irminſul geweſen und für 
alle, denen die Befchichte des eigenen Vol— 
tes eine Hergensangelegenheit it, ein be— 
dentender Pla. Sie find zudem für das 
Hriftliche Volt Tange Zeit ein Wallfahrts- 
ort erfier Ordnung geweſen und find es 
für den Liebhaber Hriftlicher Kunft bis auf 
den heutigen Tag. Warum in aller Welt 
follten fich diefe zwei oder drei Beſtim— 
mungen nicht bereinigen laffen? 


Das Problem der Externfteine, ein hoch 
hedeutfames Problem der nationalen Wif- 
fenfchaft, muß endlich aus einer ganz fal= 
ſchen Kulturpolitifchen Betrachtung heraus» 
genommen amd im die gefchichtliche Sphäre 
der Erforſchung unferer gefamten deutfchen 
Vergangenheit zurückverſeʒzt werden. Die 
großen Schlagivorte: Ehriftusfrenz oder 
Irminſul, mit denen man feit einiger Zeit 
dieſes Problem zu einer Art Senfation 
gemacht hat, müffen verſchwinden und einer 
ruhigeren Betrachtung Platz machen, auf 
daß fich an den ideellen Neichtümern der 
„aseufeme das ganze deutfche Volt freuen 
ann.” 
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Über die Heldendichtung-der Germanen 
und über neue Wege ihrer Erforfejung be- 
richtet Kg Dr. Fr. von der Leyen (Univ. 
Köln) in Nr. 26 der Zeitfchrift „Forfchun- 
gen und Fortfchritte”, Die kurze Arbeit 
zeigt manche fehr viel verfprechende Aus- 
blide, „Jedenfalls aber ift die Thefe, da 
die Goten die germanifche Heldendichtung 
geichaffen Hätten, heute erſchüttert, wie ja 
die Öoten auch nicht mehr als Schöpfer der 
Runen gelten. Unziveifelhaft bleibt die Ver- 
edelung und Vertiefung der germanifchen 
Heldendichtung durch die Goten, aber die 
Franken und die ingväonifchen meeran- 
wohnenden Völker haben für die Anfänge 
unſerer Heldendichtung eine Bedeutung, die 
früher die Forſchung nicht ſah und die una 
nun immer mehr gewiß wird. In diefem 
Zuſammenhang fei betont: Hans Kuhns 
neue Forſchungen über Die germanifche 
DWortftellung (Baul und Braunes Beitr. 
57, ©. 2-—108) zeigen, daß don den Lie- 
dern der Edda eine viel größere. Zahl deut- 
he und niederdeutfche Herkunft boraus- 
est, als man bisher annahm. Auch für 
die jpätere Zeit, für das 9. und 10. Jahr— 
hundert, wird Hans Kuhn die große Wich- 
tigkeit der ſächſiſchen und dänifchen Helden- 
Dichtung aufdeden. Der urgermanifche Be— 
fig, in den mir die Lieder aus der Völker— 
wanderungszeit natürlich einfchließen, wird 
bor unſern Augen immer veicher und mäch- 
tiger. Die Aufgabe der Eommenden For— 
ſchung wird es fein, diefen Befib in die 
ganze Kultur der germanifchen Jahrhun— 
erte zu Stellen. 

. Bei dev angelſächſiſchen Heldendichtung, 
ingbefondere beim Beowwulf, wird es Avie- 
derum nötig fein, die germanifchen Ele— 
mente, ſowohl die Ausblicke auf die däni- 


ZN — 
ob 


Neue wertvolle vorgeſchichtliche Bagger- 
funde aus der Unterweſer. Schon in den 
Jahren 1926 bis. 1930 wurden durch den 
damaligen Leiter des Natırchiftorifchen Mu—⸗ 
a zu Oldenburg, Profeſſor von Büttel- 

eepen, und feine Mitarbeiter anläßlich 
umfangreicher Baggerarbeiten im Fahr⸗ 
waſſer der Unterweſer wertvolle vorge⸗ 
ſchichtliche Funde von den Aufſpülplätzen 
geborgen. Trotz der Anbeſtimmiheit ihrer 
Zagerung, wie es ja bei Unteriwaflerbagge- 
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fhen Heldendichtungen als auch die Schil- 
derung des germanifchen Heldenlebens, in 
das vechte Licht zu rücken, denn fie find 
Kern und Stern des Epos. Die chriftlichen 
und die antiken Elemente hat man in den 
legten Jahrzehnten überwertet, fie find 
nur eine leichte Übermalung. Dagegen fin- 
den fich in dem Bericht über die Kämpfe 


mit Grendel und feiner Mutter Eeltifche | 


Einwirkungen.“ 

Das literariſche Bild Karls im Iateini- 
hen Schrifttum des Mittelalters behandelt 
Prof. Dr. Baul Lehmann (Univ. München) 
in einem furzen Ausblid auf feine aus- 
führliche Unterſuchung, die demnächft in 
den Siyungsberichten dev Bayeriſchen Aka— 
demie der Wiffenfchaften erſcheint (For- 
Hungen und Fortjchritte, Nr. 26/1934, 
©. 318/19). Er führt aus, wie das für 
lange maRgebende Bild, das Einhard in 
einer ſtreng ſtiliſierten antififchen Dar- 
Kelkung gezeichnet hat, allmählich, zunächſt 
uch den St. Galler Mönch Notker Bal- 
ulus (F 912), verflärt, aber auch immer 
untvahrjeheinlicher ausgeftaltet wird und 
wie die für Kaiſer Friedrich Notbart ge- 
hriebene Aachener Legende bewußt den 
Zweck verfolgt, die Aneriennung Karls als 
eines Heiligen zu erreichen. In der Folge- 
zeit nehmen Fabeln und Legenden auch in 
ernfthaften Geſchichtswerken immer mehr 
zu. Exft I etwa 1500 gelingt es allmäh- 
Lich, Wahrheit und Dichtung zu feheiden. 
Lehmann behandelt, das muß gefagt wer— 
den, um nicht faljche Erwariuugen zu er— 
tweden, das Bild Karls, wie es jich im la— 
teinifchen Schrifttum des Mittelalters ent- 
widelt Hat; es Handelt fich für ihn wicht 
um die Herausarbeitung der gefchichtlichen 


Perſönlichkeit. 
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IND, 
rungen bei 11 bis 14 Meter Tiefe der Fahr⸗ 
inne ohne weiteres verftändlich ift, Haben 
fi diefe Funde als wiſſenſchaftlich außer 
ordentlich wertvoll eriviefen. Um die unter 
diefen Funden befindlichen Runenknochen 
3. B. dürfte die gefamte übrige Fachiviffen- 
Hal das Dfdenburger Naturhiftorifche 
Muſeum beneiden. Die Stüde gehören heute 
zu den wertvollſten dev Sammlung des 
Oldenburger Mufeums und zu den koſtbar— 
ften Vermächtniſſen der Vorzeit überhaupt. 





Seit einigen Monaten haben die Bre— 
mer Bagger ihre Arbeit im Fahrwaffer der 
Untervefer wieder aufgenommen. Das 
heraufgeholte Baggergut wird. auf die ver- 
ſchiedenen Aufipülpläge entlang der We— 
fer befördert. Dabei find wiederum äußerft 
wertvolle Funde geborgen worden, In prir 
vatem Befit dürften davon noch weit mehr 
vorhanden jein, als dem Oldenburger Mu— 
feum bisher befannt. Bon den in das Mu— 
feum eingelieferten Stüden findet befonde- 
res Intexeſſe ein menfhlihe3 Schä— 
deldach, mit. noch ſtark ausgeprägten 
Augenwülſten und ſtark fliehender Stivn, 
alſo von großem Alter, Dies iſt, mit zwei 
nicht im Oldenburger Muſeum befindlichen 
Schädelknochen, der ſechſte menſchliche Ske— 
lettfund aus der unteren Weſer. Da andere 
aus dieſer Tiefe geborgene Werkzeuge mit 
Beſtimmtheit der mittleren Steinzeit an— 

ehören (etwa 12.000 bis 4000 v. Chr.), 
daif man vermuten, daß man es bei die— 
jen Funden mit den Neften der damals 
bier lebenden Bevölferung zu tun hat. — 
Weiter gehört zu diefen Funden eine jehr 
gut erhaltene Hirfhhornazxt, ein 
Sroßgerät aus dem Geweih des Edelhir— 
ſches, das offenfichtlich aus der mittleren 
Steinzeit ftammt, mit angejchliffener 
Schneide und gebohrtem Schaftloch. Unter 
den aus dev Weſer ftammenden und bis— 
ber ins Mufeum eingelieferten fünf ähn— 
lichen Stüden ift es das befterhaltene. A 
dieſe Gegenjtände find unter ſich verſchie— 
den in Größe, Befchaffenheit des Mate- 
rials und Art der Bearbeitung. Unter den 
aufgefundenen Tierinochen ift ein gro— 

er Stirnzäpfen vom Auerod- 
eo von etiva 60 Zentimeter Länge, der 
zweite in Oldenburg befindliche. Im Ver— 
gleich mit einem im Muſeum vorhandenen 
volljtändigen Schädel muß das Gehörn die- 
ſes Tieres etwa 1 Meter Spannweite ge= 
habt haben. Ein gleichfalls aufgefundener 
großer Halswirbelknochen (Atlas) dürfte 
auch vom Ur ftammen. Die übrigen Kno— 
Henfundftüde fonnten bis auf einen Schien- 
beinknochen des Torfrindes noch nicht be— 
ftimmt werden. Schlieklich fand fich zu 
diefen neuen Stüden noch eine zweite 
Hirfchgeweihart, die jehr gut erhalten ift 
und als Bejonderheit intereffante Benr- 
Beitungsfpuren aufmeift. 

Mit Rüdfiht auf die außerordentliche 
Bedeutung ſolcher Funde hat das Natur- 
hiſtoriſche Muſeum zu Oldenburg an die 
geſamte Bevölkerung, der Waſſerkante die 
dringende Bitte gerichtet, auf die Bagger— 


funde zu achten. 
Hans Fr. Nedelfs. 











Der Bronzegieher von Rochlitz. Nördlich 
des RochlißerBerges, deſſen Porphyr 
und Porphyrtuffe ſeit der vorgeſchichtlichen 
Zeit zur Herſtellung von Geräten, Mahlbecken 
und bis in die Gegenwart zu Werkſtücken 
Verwendung fanden, liegen bis zu einer 
Dicke von über 25 Metern gehäuft eiszeit— 
lihe Kieſe und Sande bei Biejern, Zaß— 
tig, Steudten, die von den Fr. W. 
Anackerſchen Kies- und Sandwerken ausge 
beutet wurden. 

Diefe Kiefe und Sande bejtehen nit nur 
aus mehr oder weniger vom Waller der 
Milde gerollten Stüden, das fie aus dem 
Erzgebirge und dem Zwifchenland von 
da bis Rochlitz bis hierher getragen hat, 
fondern beim aufmerljamen Hinſehen be— 
merkt man Gejteine, die ihre Heimat im 
Dftfeegebiet oder fogar in Schweden oder 
Finnland haben. Auch fie find gerollt und 
finden ſich regellos zwilhen den einheimi- 
hen Stüden eingelagert. Als bezeichnendes 
Geftein aus dem Norden jtammend, das 
jeder Tennt, findet ſich nicht jehr Häufig der 
Beuerftein, der aus den SKreideablage- 
tungen des Oftfeegebietes ſtammt. 

Vor mehr als Hunderttaufend Jah— 
ven lag lange Zeit der Gletſcherrand des 
gewaltigen nordiſchen Inlandeifes 
zur zweiten, größten nordilden Verei— 
fung in der Rodlifer Gegend. 

Ein natürliher Staudamm aus Gletjder- 
eis bildete eine umfangreihe natürliche 
Sperre. Die Waffer der Mulde mußten ſich 
vor der riefigen Eiswand ftauen und bas 
am Ende tauende Gletfhereis miſchte feine 
Zauwäfler mit_dem Muldenwalfer. Im 
Strudel und Wirbel dieſer Staumafjer 
miſchten ih die vom Norden vom Eis mit 
gebrachten Gerölle, die man Gejdiebe 
nennt, mit den Muldenfhottern. Und ſo— 
lange das Waſſer ſich jtaute, füllte fih das 
natürlihe Staubeden mit den Geſchieben, 
Geröllen und Sanden. So kann man fid) 
die auffällige Mächtigkeit der Sande und 
Kiefe von Biefern, Zaßwitz und 
Steudten erllären. 

Und ſchließlich ſchmolz der Eisrand nad 
Norden Hin zurüd. Die Mulde ſuchte ſich 
ein Belt. Der Staufee entwäfjerte ſich. 
Neuland tauchte aus den zurüdgegangenen 
Fluten. 

Der Menſch der Eiszeit ſiedelte. Ob 
er ſchon am Eisrand, wie in Oſtthüringen, 
als Jäger ſich aufhielt, dafür haben ſich in 
der Rochlitzer Gegend ſichere Beweiſe nicht 
erbringen Jaſſen. In der jüngeren Steinzeit 
war er [don da. Und feitdem wird er im— 
mer in der Rochlitzer Gegend gefiedelt 
haben. 
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Ein Abſchnitt jeins Aufenthaltes ift die 
Bronzezeit, die 2500--1000 v. Chr. 
den Menſchen die Verwendung der Metall- 
mildung Zinn und Kupfer zur Verfügung 
ftellte. Er lebte auf dem Boden, den eis- 
zeitlihe Schmelzwaller und Muldenwaſſer 
ſchufen und formten. Er vertraute die To— 
ten dieſem Heimatboden an. Die Menſchen 
verbrannten ihre Toten und fehten Die 
Aſche in Urnen bei. Man hat in der Roch— 
liger Gegend ſchon öfters Yunde aus diefer 
Zeit gemacht. 

Ein oberivdifhes Grab wurde in Rochlitz 
entdedt. 

‚Lange Zeit war man der Meinung, da 
die Bronzegegenftände aus dem Often ein- 
getauft und nit an Ort und Stelle her- 
geftellt worden find. Man glaubte, daß die 
brongegeitlihen Bewohner nit die Kunjt 
verjtanden hätten, die Erze zu ſchmelzen und 
im richtigen Berhältnis zu miſchen, aber 

unde ganzer Werkftätten, von Bronzegrä— 

ern und Giehformen haben gezeigt, daß 
Deutfhland Bronzegießer beherbergt hat. 

Auf dem Gelände der Fr. W. Anader- 
den Sand -und Kiesgruben in Biejern 
bei Rochlitz Jind des öfteren ſchon Urnen 
gefunden worden. Zum erjten Male Tag 
nun bei diefen Urnen ein gut erhaltenes 
Bruchſtück einer bronzezeitlihen Giehform. 


Rüdert, Hans, Die Chriftianifie- 
tung der Germanen, Ein Beitrag zu ihrem 
Verſtändnis und ihrer Beurteilung. Tübin- 
gen, Mohr, 1934, 42 Seiten, 2. Auflage. 
1,50 .NM. 

Die erfte Auflage diefer theologiſchen 

Abhandlung habe ich in „Sermanien”, Ig. 
1933, Seite 91 (Märzheft) befprochen. Die 
zweite Auflage weift nur geringfügige An— 
derungen auf. 
‚Wir würden begrüßen, wenn Rückert 
einmal feine Theſen ftatt in der abftralten, 
kurzen Art ausführlich darftellte. Die Zu- 
Safe an eine Weltanſchauung, die 
Blut und Boden zur ihren Richtweifern 
macht, würden bei einer breiteren Daritel- 
lung deutliher al3 Inkonſequenz erfenn- 
bar: werden. 

Rückert verfennt — wie ich in meiner 
erſten Beſprechung bereits hervorhob — 
das Weſen der heidniſchen Götter, ebenſo 
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(Sommer 1932.) Sie beſteht aus Rochlitzer 
Borphyrtuff, der ſich wegen feiner Dichte 
großartig zur Anfertigung von Gießformen 
eignet. Erhalten ifi von ihr das Modell 
eines Schwertes, und zwar die Spite der 
Zorm. Man iſt erftaunt über die Schärfe der 
Umtiffe, Es Tiegt leider nur ein Bruchftüd 
bor. &3 feplt der Dedel der Gußform und der 
Kıropf des Schtwertes. Der Bruch ift alt. So 
Tommt man auf den Gedanten, daß ſchon 
vor der Einbettung die Form zerbroden 
war. Deutlich eriennt man aud, dab aud) 
ſeitlich ih nod andere Giekformen an- 
Ichloffen, die vom bronzezeitlichen Bewoh— 
ner der Rochlitzer Gegend mit Abſicht ab- 
gebrochen worden ind. Auf der Nüdjeite 
der Gußform erfennt man Brandipuren, 
die von einer Benutzung zeugen, obgleid) 
die Erhaltungsmeije der Form fo tadellos 
it, dag man verſucht wird, anzunehmen, fie 
wäre unbenußt. Wie ſchon oben gejagt 
wurde, fand man fie in der Umgebung der 
Urnen. Es ift wohl anzunehmen, daß in der 
Urne die Ajchenrejte des Bronzegiekers von 
Rochlitz beigejeßt find, dem man als Bei- 
gabe das Brudftüd einer Gußform wid— 
mete. Bielleigt war er Facharbeiter für 
Schwerter, ein „Waffenfabrilant‘ der Bron— 
zezeit vor mehr als 3000 Jahren. 
Rudolf Hundt. 








verfennt er das Wejen des gerntanifchen 
Schiefalsglaubens — wie Günther (Fröm- 
migfeit nordiſcher Artung, Jena 19834, 
Seite 21) feſtſtellt. 

Kurz: Es iſt Feine Schrift, mit der fich 
auseinanderzujegen lohnen mwirde Wir 
möchten nur daran erinnern, daß e3 in 
Deutſchland einen Niebfche gegeben hat und 
daß die Pſychologie des Christentums ab- 
ſchließend darftellte Ludwig Klages (in 
„Nietzſches pſychologiſche Errungenschaften” 
und „Der Geiſt als Widerſacher der Seele”, 
3. Band). Dr Dtto Huth. 


Weber, Leopold, Die Götter der 
Edda, 2, nreubearbeitete Auflage. R. Ol— 
denbourg, München 1. Kart. 2,80 AM., 
geb. 3,60 AM. 

Wiſſenſchaftliche Überfegungen der Edda- 
Tieder trachten naturgemäß — Vers⸗ 
bau, Stil und Sprache des Urbildes mög- 





lichſt getreu wiederzugeben. Das hat aber 
nicht geringe Nachteile für einfache Lefer. 
Die allnordiſchen Dichter bedienten fich zur 
Vermeidung der Wiederkehr  desfelben 
Wortes im Stabreim vielfach folder Wör— 
tex, die in der Umgangsfprache nicht mehr 
gebraucht wurden, oder fie umfchrieben ein 
Wort durch bildhafte Wendungen, die ſoge— 
nannten Kenninge, die vielfach recht, an— 
ſchaulich, teilweiſe aber auch jehr gefucht 
und gefünftelt waren. „Herr ‚der Bode“ 
für Thor und „Schwerterjpiel” für Kampf 
ind auch fir Heutige Leſer Teicht durch— 
ichaubar. Aber „Fiſch der Heide“ für 
Schlange und „Apfelbaum des Brünnen- 
dings“ fir Krieger find Wortbildungen, die 
für fchlichte deutſche Leſer vätjelhaft Elingen. 
Sn diefem Umftande liegt -die innere Be— 
vechtigung freier Nachdichtungen der Edden 
für deutiche Lefer, denen weniger an wiſ— 
enſchaftlich möglichft genauer Wiedergabe 
des altnordifchen Wortlautes als an einer 
ne ber € Sauce in den 
geijtigen Gehalt der Eddalieder gelegen iſt. 
Schon 1919 hat Leopold Weber in 
jeinem Buch „Die Götter der Edda“ ver- 
fucht, den nordifch-germanifchen Mythos, 
der in den beiden Edden in Vers und 
Proſa überliefert ift, in freier Nach» und 
Umdichtung einer deutjchen Leſerſchaft zu 
erfchliegen. Die aus der Profa-Edda ent— 
nommenen Stoffe mußte er zu dieſem 
Zwecke in ſelbſt gefchaffene dichteriſche 
Formbüllen Heiden. Dabei dürfte ihm u. a. 
der altnordiiche „Altmärenten” Vorbild 
gewefen fein. Es war Teine Teichte Aufgabe, 
dem Neuhochdeutſchen Stabreime in ausrei- 
chender Fülle ohne Eintönigleit und ohne 
Künftelei abzugewinnen. Daß dem Berfaf- 
fer eine erfreuliche Sprachgewalt eigen ijt 
und daß er feine Aufgabe gemeiftert hat, 
beweiſt der Umftand, daß jest eine zweite 
Auflage erjhienen ift, und dafür zeugt 
u. a. die Aufnahme des Gebichtes „Wie 
Thor fein Gefinde gewann“ in das Lefe- 
duch „Wägen und Wirken“. Möge die neue 
Auflage meiter mithelfen, das in den 
Edden geborgene germanifche Erbgut dem 
deutjchen Volke vertraut und Tieb zu mas 
Sen. Edmund Weber. 


Greiff, Günther, Verſchollenes Wiſſen. 
Mit 16 Taf. Berlin; de Gruyter 1934. 104 ©. 
8, 5.— AM. 


Was und aus Ägypten, Babylon, Perſien, 
Indien und China befannt ift an rätjelhaften 
Tagesnamen, Mondftationen, Stundenhezeich- 
nungen ufw., was Berührungspunkte aufzu- 
meijen hatte, ohne daß deren Wie und Warum 
auszubenten mar, das wird hier zwanglos auf 
die urjprünglichen Formen zurückgeführt. Dar- 





über hinaus weift Greiff auf die vermutlichen 
Wege diefer Namensreihen hin und berührt 
dabei ein gewaltige3 Gebiet, das fich von China 
bis nach Amerika erſtreckt. Nebenbei werden 
eine Reihe anderer Beziehungen geftreift: be- 
ftimmte Bahlenmwerte, die Alphabete uſw. Ob 
tatfächlich die altamerifanifche Welt Urfprungs- 
Yand für all diefe Dinge ift, wie es Greiff an- 
nimmt, kann allerdings nach feinem Buche 
noch nicht eutſchieden werden, jo auffällig die 
verſchiedenen Übereinftimmungen auch find. 
Doch kann da3 endgültige Urteil darüber gerne 
zurückgeſtellt werden, bis das Hauptwerk 
„Götter und Völker“ erſchienen ift, aus dem 
das vorliegende Buch eine Teilveröffentlichung 
darſtellt. Denn einftweilen haben wir in dem 
„Berfcholfenen Wiſſen“ ein Handbuch, über 
die wenig bearbeiteie Gebiet, das jedem 
empfohlen werden Tann, der fich mit Safen- 
derforſchung bejchäftigt. 9-8. 


Reslaff, Hans, Bildnis eines deut- 
ihen Bauernvolles. Die Stebenbürger 
Sachen. Mit erläuterndem Text von Dr. 
Miſſch Orend und einem Geleitwort 
von Bifchof Dr. D. Glondys. 96 meilt 
ganzjeitige Abbildungen auf Tafeln und 24 
Seiten Text. Feſt kartoniert mit zweifarbi— 
gem Schubumfchlag. Berlin W 30 und 
Stuttgart 1934, Verlag Grenze und Aus— 
land. 4,90 AM. 


Retzlaff bringt hier meifterhafte Aufnah— 
men aus Heimat und Volfstum der Sie— 
benbürger Sachfen, die, worüber dev Name 
nicht täufchen darf, vor allem Franken bon 
Mofel und Niederrhein find. Jeder der 
diefe Bilder fieht, muB das Burgenland 
und feine Menſchen Itebgewinnen. Die al- 
tertümlichen Kicchenburgen haben für uns 
einen xätjelhaften Nimbus. Die meiften 
Bilder. Retzlaffs zeigen Bauern in. Trach— 
ten, wie fie dort auf dem Lande faft allge 
mein noch getragen werden. Die Bäuerin 
aus Deutſchweißkirch mutet wie ein altflä- 
miſches Bild an; eutzückend ift die kleine 
Kati, des Burghitters Töchterlein aus Me— 
ichen, Ofter fühlt man fi an Flämiſches, 
Holländifches, Friefifhes erinnert. Wir 
wundern una daher nicht, hier in Sieben- 
bürgen denjelben Bruftihmud der Frau, 
dor allem der Braut zu finden, den Span 
oder Fürſpan (fiebenbürgifh Heftel 
oder Patzel genannt), der und aus Fries— 
land befannt ift, Es ift ein Stüd deutjcher 
Bergangenheit, das hier in Siebenbürgen 
noch) Tebendig und gegenwärtig tft. Schön 
it die kurze Erläuterung von Dr Orend. 
Alles in allem: ein wertvolles Buch, das 


Begeifterung erweckt. 
Dr. Otto Huth. 
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Zur Stedlungsforfhung 

Erit Floderns, Weſtergarn. Forn— 
vännen. Heft 2, Stodholm 1934. Während 
der Übergangszeit don der Wilingerzeit 
zum Mittelalter follen an der Weſtküſte 
Sotlands zwei Anlagen von demjelben 
Typus wie Hedeby und Birka beftanden 
haben, nämlich Wisby und Weſtergarn. 
Hier iſt noch jetzt ein Wall aus Feldfteinen 
und Sand vorhanden, innerhalb deffen fich 
die Grundmauern einer im 12. Jahrhun- 
dert erbauten Kirche, ein Kaftell, ſowie die 
Ietige Kirche befinden. Nur wenige Funde, 
arunter ein Runenſtein und Schmudftüde, 
gehören ins 11. und 12. Jahrhundert, die 
übrigen find jünger. Fundfchichten bom 
Charakter. Birkas und Hedebys fehlen. — 
Verfaffer erklärt die Gefchichte des Ortes 
wie folgt: In borgefchichtlicher Zeit Tag 
an der Bucht Paviken ein borzüglicher 
Hafen, der ſpäteſtens mit Beginn des Mit- 
telalters verjandete. Als im 13. Jahrhun⸗ 
dert die Bauern mit den Wisbyer Bür— 
gern in Streit gerieten, begannen fie hier 
an Stelle einer Heinen vorgefchichtlichen 
Siedlung mit dem Bau eines Hafens, der 
nicht zur Vollendung Fam, da fie in diefem 
Kampf om / Birger Ner— 
mann, Das borgefhichtliche Weſtergarn. 
Ebenda. Da die a he rftelr 
altexliche Anlage ergeben haben, bleibt die 
Frage nad) dent borgefchichtlichen Weſter— 
garn, daS bon boxherein nicht jo nahe an 
der Küſte lese werden durfte. Verfaffer 
glaubt, daß die Lage ähnlich fein dürfte 
wie bei Seeburg-Srobin in Litauen. Hier 
wie dort befindet ſich etwas Iandeinwärts 
ein See, in den ein Flüßchen mündet. An 
diefem Flüßchen nun liegt Grobin und 
wird auch Weſtergarn ſich befunden haben. 
An der vermuteten Stelle find in der Tat 
auch einige Gräber vorhanden. 


Sprache Kunſt - Religion 

Emil Fo rrer, Neue Probleme zum 
Urfprung der indogermanifchen Sprachen, 
Mannus. Zeitfchrift für Vorgeſchichte. Ver- 
lag Kabitzſch, Leipzig. 26. Jahrg. Heft 112, 
1934. Seit Franz Bopp vor 70 Jahren die 
vergleichende indogermanifche Sprachfor- 
ſchung begründete, durfte erwartet werden, 
daß etton zu entdedende, befonders früh be- 
legte Sprachen dem Urindogermantjchen 
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befonders nahe ftehen würden. Vor zehn 
Jahren nun hat die Entdeckung dev Keil— 
ſchrifttexte von Boghazköi in Kleinaſien der 
Sprachforſchung reichſtes Material beſchert. 
Uberraſchenderweiſe zeigte ſich jedoch im 
Kanijifchen, der Sprache der führenden 
Schicht im Hatti-Reiche, die von 2000 bis 
1200 v. Chr. in Sleinafien gefprochen 
wurde, nicht eine Tochter», jondern eine 
Schweſterſprache des Indogermaniſchen. 
Eine in ihrem Aufbau noch einfachere 
Sprache zeigt daß Luviſche, das ebenfalls in 
den Bogazhköi-Terten enthalten ift, ſowohl 
mit dem Indogermaniſchen wie dem NKa- 
niftfchen urverwandt ift und vielleicht ſchon 
von 4000 v. Chr. ab in Stleinafien und in 
Sriechenland don der vorindogermanifchen 
Bevölkerung gefprochen worden ift. Aus- 
gehend von dem Grundgedanfen, daß auch 
das Indogermaniſche, bziv. das Urindoger- 
manifche nicht vom Himmel gefallen fein 
dürfte, fondern eine lange, vielleicht jehr 
lange Entwicklung bereits hinter ſich gehabt 
haben dürfte, zieht Forrer außer den ex- 
mwähnten Sprachen auch den finnifch-uri- 
ſchen Sprachkreis in den Bereich feiner ſehr 
eingehenden Unterfuchungen und kommt zu 
dem Schluß, daß wir e8 im Fndogermant- 
ſchen mit einer „omplexen“, alfo einer zu- 
ſammengeſetzten Sprache zu tun haben, bei 
der wir nicht nur nach dem miüttexlichen, 
fondern auch nach dem väterlichen Ahn zur 
ſuchen haben. Darf der mütterliche Ahn in 
einer der „euraſiſchen“ Sprachen, zur denen 
auch das Kaniſiſche, das jehr altertiimliche 
Tabaliſche, ſowie das Finnifch-Urifche ge- 
bören, und die durch das Wort „atta” für 
Water“ belegt find, gefucht werden, fo iſt 
der väterliche Ahn durch das Wort „pater” 
für „Bater” gekennzeichnet. Als fein Hei- 
matgebiet dürfte, angefichts der geographi— 
ſchen Verbreitung dev euraſiſchen Sprachen 
ſowie der präfigievenden Sprachen ſowohl 
in Weſt⸗ und Südeuropa als auch in Bor- 
derafien, nur das Dftfeegebiet in Frage 
fommen. / Stefan Baulopics, 
Germanendarftellung aus dem ſwebiſch⸗ 
atarlomannifchen Kreis. (Römiſche SMein- 
bronzen aus Pannonien.) Ebenda. Im 
Zuſammenhange mit den quadiſch-marko— 
mannifchen Kriegen und den dadurch ver- 
urjachten kriegeriſchen und friedlichen Be- 
rührungen erſcheint im pannonifchen (un- 





garländifchen) Gebiet eine irelk Indu⸗ 
ſtrie von Kleinbronzen, Die typiſche Ger⸗ 
manenbüſten zur Darſtellung bringen und 
vermutlich auf einen Künſtler in Brigatio, 
den „Romulianus artifex“ zurückgehen. Ge— 
kennzeichnet find dieſe Bronzen durch den 
befannten ſwebiſchen Haarknoten, dem Ver— 
faffer eine eingehende Unterſuchung wid— 
met. Es fcheint, daß diefe Haartracht nur 
bei führenden, vornehmen Perſönlichkeiten 
auftritt. Auffallend iſt bei diefen Bronzen 
eine Heine, Lochartige Vertiefung, in der 
Stirn, die möglicherweiſe zur Befeftigung 
eines Stienbandes aus edlerem Metall ge— 
dient haben kann. Sodann beſchreibt Ver— 
faffer eine weibliche: Kleinbüſte aus Brige- 
tio, die er al3 Germanin enweilt./Fried- 
ih Alfred Shmid Noerr, Ger 
manifcher Glaube. Völkiſche Kultur. Wil- 
helm Limpert-Verlag, Dresden. Juli⸗Heft 
1934. Der Aufſatz jest fich auseinander mit 
Hans Naumann „Oermanifcher Schick— 
falsglaube” (E. Diederichs. Jena 1934). 
Er warnt vor der Gefahr, eine rein intel- 
lektuell exflügelte Einfachheit in_ ihn binein- 
zudeuten, die feiner erhabenen Größe eben- 
ſowenig gerecht werden kann tie feiner le— 
bensvollen Vielfältigkeit. 


Kultur und Technik 
Paul Reinede, Der Bronzedepot- 
fund von Hallftatt in Oberöfterreich, Wie- 


ner Prähiftorijche Zeitfchrift. Verlag Anton | 


Scholl, Wien. 21. Jahrg. Heft 1, 1934. 
1830 wurde beim Rudolfsturm bei Hall- 
ftatt nach ſchweren Regengüffen ein unge— 
möhnlich großer Bronzedepotfund entdedt. 
Er wurde verheimlicht und in der Stille 
an Gelbgießer und Juden verkauft. Der 
größere Teil mag eingejchmolzen jein, 
— der Fund muß mindejtens 50 Silo 
gramm betragen haben — eine Reihe von 
Stüden kam in Privatbefiß und von dort in 
verfchiedene Muſeen. Es handelt fih um 
Sicheln, Tüllen- und Abfatbeile, Lanzen- 
ſpitzen, Griffzungendolche, einen Trenfen- 
fnebel, die dem Ende der Bronzezeit bzw. 
der frühen Hallftatizeit angehören und be- 
weiſen, daß fo früh bereit3 auf dem Salg- 
berge bei Hallſtatt ein reges und wohl— 


habendes Leben geherrjcht haben muß. / | 


Kurt Wilvonfeder, Ein Griffzun- 
genſchwert aus dem Lungau (Salzburg). 
Ehenda. Bor Jahren wurde bei Twang im 
Lungau ein Öriffzungenfchwert gefunden, 
das fich bisher umdveröffentlicht in Privat 
befig befindet. Seiner Form nad) zeigt es 
Beziehungen zu ungarischen und italieni- 
chen Stücken, deren einige in Tirol gefun- 
den find, jo daß italienifche Herkunft wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Es gehört an den Ausgang 





der Bronzezeit. Seine Bedeutung beruht 
darin, daß es außer dem hallftättifchen 
Bronzedepotfund von Ramingjtein der ein- 
zige vorgejchichtliche Fund aus dem Lungau 
ift. Sein Vorkommen kann ebenfo auf einen 
frühzeitigen Verkehrsweg über die Rad- 
jtädter Tauern hinweiſen, wie zu dem im 
Lungau vermuteten vorgejchichtlichen Berg- 
bau in Beziehung ftehen. / Bruno 
Hollmanın, Brongedepotfund aus Med- 
lenburg. Mannus. 26. Jahrg. Heft 1/2, 
1934. Dex auf dem Silberberg bei Teterotv 
gefundene Depotfund befteht aus 2 Nieren- 
vingen jüngerer Form, 3 Tüllenäxten und 
2 Stark zerbrochenen Hohlwulftringen. Der 
Fund gehört der hier bisher wenig greif- 
baren älteften Eifenzett an und bringt auch 
in der Form feiner Stüde wertvolle Be- 
reicherungen. _ Dans» Lüitjen 
Jansſen, Das Fafenbeil — ein Bei— 
trag zur Formenlunde der bron een 
Beile. Ebenda. Berfaffer —— nt⸗ 
wicklung und Vorkommen dieſer weit ver— 
breiteten Beilform, die an den Schmalſei— 
ten häufig verziert iſt, angeſichts der häufi— 
gen ——— aber durchaus als 
Arbeitsbeil zu bewerten iſt. Sie wird viel— 
Yeicht aus Großbritannien und Irland 
heruleiten fein. / Hermann Schrol» 
ler, Beiträge zum urgeſchichtlichen Haus- 
ban in Niederſachſen. Ebenda. Ein beſon— 
ders Tehrreiches Beifpiel germanifcher Holz⸗ 
tonftruftion im niederfächfifchen Gebiet iſt 
die Bifterne von Slein-Algermiffen, die 
eine eigenartige, aber jehr ſinnreiche Ver— 
zapfung der Holzfchwellen zeigt. Ein ähn— 
liches Verfahren darf bei den in dieſem 
Gebiet gefundenen Häufern vorausgeſetzt 
werden. Sowohl aus der Cherusterzeit wie 
faft neunhundert Jahre ſpäter aus nieder 
jächfifcher Zeit in ganz ähnliche Haus- 
grundriſſe aufgededt hoorden. Einräumige 
Häufer im Schwellenbau mit Giebeldach, 
wie die Firſtträger erweiſen, und mit ge— 
manertem Herd. Daneben kommen auch 
andere Häuſer vor, die in den Boden ein— 
getieft find und bei denen, da feine Pfoften- 
löcher vorhanden Er das Dach direkt die⸗ 
fen Exdwällen aufgelegen haben muß. Die 
Giebelwände find Hier durch verputztes 
en ausgefüllt geweſen. Diefe Dach— 

äuſer find vermutlih Wirtſchaftsräume 
geweſen. Berfaffer widmet dem Aufbau 
der Hausformen eine jehr eingehende Un— 
terfuhung. Ihr Mer ift durch Die gefun- 
dene Töpferivare beitimmt. Bemerfensmwert 
ift die Dauer diefer felben Hausformen, ob⸗ 
wohl die Cheruster politifch verſchwunden 
waren, und die Sachſen hierher aus Schles- 
wig-Holftein eingedrungen find, 

Hertha Schemmel. 
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Drtsgeuppen und Arbeits- 
kreiſe 
Berlin: E. Weber, Studienrat, 
Spandau, Roonftraße 16. 
Bremen: E. Ritter, Kvefting- 
a ſtraße 10. 
Darmftadt: Dr Brüning, W., Wilhelminen- 
plaß 14, I. 
Düffeldorf: Miller, Siegfried, Winfel3- 
felder Straße 34. 
Effen: P. Niden, Studienrat, Efjen-Rel- 
linghauſen, Sundernholz 35. 
Eſchwege: . Heinemann, Major a. D., An 
den Anlagen 14. 
Grabow / M.: Ritter, Guſtav, Schriftjteller. 
Hagen: F. Kottmann, Ing., Eppenhauſer 
Straße 31. 
Hamburg⸗ Altona: Sturm, Karl, Hambur 
39, Scheffelſtraße 24. 
Hannover: Prietze, Reg.» u. Baurat, Han— 
nover⸗Linden, Falkenſtraße 8. 
Heidelberg: Dr. Übel, Direktor, Heidelberg— 
Rohrbach, St. Peterſtraße 21. 
Kaſſel: F. Stüd, Architekt, Hohenzollern- 
ſtraße 85. 
Köln / Rhein: K. Waldhecker, Ubierring 5. 
Oeynhauſen: Dr. Beyer, Oberſtudiendirek⸗ 
tor, Hindenburgſträße 22. 
Oldenburg: Dr Steinhoff, Margareten- 
ſtraße 14. 
Dsnabrüd: Frau E. Kringel, Herrenteich— 
ftraße 1. 
Stralſund: Dr. Holtz, Waſſerſtraße 31: 
Wilhelmshaven: Herbold, Studienrat, Gö— 
kerſtraße 106. 
Wuppertal: Dr Mommer, W.Barmen, 
Mendelsſohnſtraße 13. 


Osnabrück. Zwei große Vortragsabende 
veranſtaltete die Osnabrücker Arbeitsge— 
meinſchaft in dieſem Sommer. 

Für den erſten Vortrag hatte ſie Herrn 
Prof. Herman Wirth gewonnen. Prof. 
Birth, von lebhaftem Beifall begrüßt, 
ſprach über „Urüordiſche Gottesweltfchan 
— bom ewigen Frühling”. Von der Odals- 
rune ging er aus, die im Mittelpunkte fei- 
ner. Sinnbilderforſchung ſteht. Im hoben 
Norden war fie Sinnbild des Sahresiaufes. 
Daneben erſcheint das Jahresrad, als 
Sinnbild empfinden in einer Lebensform, 
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der die Sonne ein kleines Stüd des Jahres 
Segen ſpendete und den größeren Jahresteil 
die Hoffnung auf Wiederkehr ließ. Auch 
das Lebendigmachen der ehedent einfachen 
Strich-⸗Sinnbilder, in mancherlei Tierge- 
ftalten 5. B. wie Storch und Schwan, 
deücdt immer wieder den gleichen feſten 
Glauben an Wiederkehr und Weiterleben 
aus. Jenen Menfchen war die fichere Wie- 
derfehr des Lichtes eine unwandelbare 
Heilsgewißheit, fie fühlten fi nie vom 
Söttlichen getrennt, das ja als Jahr und 
Zeit, als Sonne, Saat und Ernte immer 
fühlbax fie umgab. Sie kannten fein Sün— 
dengefühl und Erlöfungsbedürfnis, bedurf- 
ten feines Mittlers, weil fie ſich ſicher ge- 
borgen wußten im göttlichen Gefeß des 
ewigen „Stirb und Werde”, 

Ganz befonders wandte fih Wirth an 
die deutfche Frau. Die alte Ddals- und 
Lebensrune, die vom FFelszeichen an über 
fange Zeiträume am Brautftuhl der ſchwe— 
difchen Bäuerin wiederkehrt, weiſt immer 
wieder auf die mütterliche Frau als den 
Mittelpunkt allen Lebens Hin. Noch im .ge- 
ſchichtlichen Germanentum fteht das Zeug- 
nis des Tacitus, daß die Germanen in der 
Frau etwas Heiliges, Gottverbundenes 
empfanden. Heute nun, da ein erwachtes 
Volt bewußt die Urquellen feiner Art fucht, 
da der Exbhof den Ader wieder zum un— 
veräußerlihen „Ddal” machen joll, da die 
deutfche Frau zur Mutter des Volles und 
zur Hüterin der Naffenzucht wird — da ift 
es ganz natürlich, Jah Herman Wirth 
Schau Stark zu dem fehnenden Suchen der 
Segenivart Spricht. 

Den zweiten großen Vortrag hielt Herr 
Architekt Wille, der Verfaſſer des befannten 
Buches „Germanifche Gotteshäuſer“, der 
jebt als Beauftragter für Baufragen im 
Stabe des Reichsbauernführers Darré ar- 
beitet. Ex ging bon der Gefchichte des nie— 
derfächfiichen Bauernhaufes aus, Seine äl- 
tefte Geſtalt ift daS germanifche Einraum— 
haus, wie man es in der gleichen Geſtalt 
heute noch in der tiefen Heide Nordiveft- 
deutſchlands, jetzt meiſt als Schafftall, fin- 
det; ein viefiges ſpitzes Dad, das an den 
Seiten faft bis auf den Boden reicht, dedt 
den einzigen Hallenraum. Eine zweite Stufe 
der Entwidlung läßt das Dach auf einer 
Mauer auffigen, die aus Findlingen errich- 





tet ift. Daraus entwidelt ſich dann ſchließ⸗ 
lich unfer heutiges Bauernhaus in Nieder- 
fachfen, mit der großen Dielenhalle und den 
Stalfftänden an den Flanken (und mit dev 
legten Neuerung des angebauten Stuben⸗ 
faches). Dieſe Bauform tft vein als Zim⸗ 
mermannsfunft aus dem Holz heraus ent⸗ 
wickelt, dem natürlichen urſprünglichen 
Bauftoff, den unfere Heimat bot, und der 
zum Strecken von Hallen wie geſchaffen ift. 
— Dann beſchäftigte fich Wille eingehend 
mit den befannten Steinjegungen im Ol- 
denburger Lande, der „Visbeder Braut“, 
dem „Visbeder Bräutigam“, den „Hohen 
Steinen” und dem „DOpfertiſch“. Diefe 
vechtedigen,. 5-6 m breiten und bis zu 
80100 m (!) Iangen, an der jchmalen 
Oftfeite zuweilen abgerundeten Steinfet- 
zungen Tiegen jeweils inmitten ſolcher alter 
Sroßfteingräber, die nichts Ungewöhnliches 
eigen und deren Alter durch Funde be 
tinmt werden kann. Sp Iehrt der Augen» 
Ichein, daß die Steinfegungen_Teine ge- 
wöhnlichen Grabftätten find. Willes An- 
ſchauung geht dahin, daß fie die Grund» 
manern langer Hallenbauten darftelfen. 
Die ungewöhnliche Länge könnte fich dar 
aus erlläven, daß die Hallen in der Breite 
durch die natürliche Länge der zu Dach— 
Iparven verwendeten und auf die Mauern 
aufgeftiigten Baumſtämme begrenzt war, 
und daß Raum fir eine größere Gäftejchar 
fo eben nur durch Erſtrecken der Halle_in 
die Länge gefhaffen erden konnte. So— 
weit die Steinfegungen noch einigermaßen 
erhalten find, läßt ſich exfennen, daß die 
Lücken ziwifchen den großen Steinblöden 
durch kleineres Geröll ausgeſtopft tvaren. 
Fir die große Wahrfcheinkichfeit, daß wir 
&8 hier mit den Grundmauern von Kult 
halfen inmitten bon Gräberfeldern a tun 
haben, ſpricht auch, daß innerhalb der 
Steinfeungen, nach dem geſchloſſenen 
Schmalende zu, fich meift ein Tiefgrab er- 
feinen läßt, das bon einer großen Gtein- 
platte bededt wird und. wie der Altar in 
einen Kirchenbau erfcheint — man darf 
annehmen, daß das Grab eines herbor- 
vagenden Fürften feiner Gefolgihaft zum 
Heiligften ihres Gotteshaufes diente. In 
einzelnen Steinpadungen, die fih an der 
Außenſeite der mutmaßlichen Hallenmauern 
finden, kann man die Vorläufer: der [päte- 
ven gotischen Strebepfeiler ſehen. Beſonders 
überraſchend ift der Vergleich dieſer Stein- 
fegungen der Ahlhorner Heide z. B. mit 
dem Grundriß des Tempels auf der Inſel 
Delos, der diejelben Maße aufweiſt wie die 
„Visbeder Braut”. Der Baugedanke wurde 
vielleicht von den ausziehenden Yungban- 
ern in den Süden getragen, der ihn viel 





pr in feinem vornehmſten Bauftoff, dem 
Marmor, nachjchuf. 

Die Annahme, daß unfere germanifchen 
Borfahten Gotteshäufer gefannt haben, 
muß der Nachricht des Tacitus, fie hättet 
Gott nur unter freiem Himmel, in Wäl- 
dern und Hainen verehrt, nicht widerſpre— 
hen. Tacitus berichtet, was ihm don Reis 
fenden zugetragen wurde. Wie unfre Vor— 
fahren fi im Winter, zur Zeit dev Winter 
fonnenmwende zufammenfanden, wenn Die 
Unbill des Wetters Verfammlungen im 
Freien verbot, und wie fie ihre Toten ber 
Htatteten, davon weiß Tacitus nichts, Die 
lebendige Überlieferung ift abgebrochen, 
denn Karl hat in dreißigjährigem Morden 
das Land verheert, den na Int ber Bre- 
mer Bifchof in feinem Feldzug gegen die 
Stedinger Bauern bejorgt, jo verödete das 
Land und das Ehriftentum jah hier feine 
Notivendigfeit mehr, die Grundmauern 
„heidnifcher” Gotteshäufer zu chriftlichen 
Kapellen je verbauen. Und doc) ging. der 
Baugedante der ſtolzen hochftrebenden Halle 
nicht ganz verloren: Wie hätten die fuithen 
und wenig fpäter jo großartigen chriftlichen 
Kirchenhallen ein Volt Schaffen fünnen, das 
nicht vordem ſchon das ‚Errichten großer 
Feſthallen gelannt und gepflegt hätte? 

Am Tage nach feinem Vortrag führte 
Wille die Osnabrüder Freunde in die Ahl— 
horner Heide, zeigte an den Gräberfeldern, 
mit welcher Liebe und Sorgfalt unfere 
Vorfahren ihren Toten die Iehte Ruhe— 
ftätte fehufen, und erläuterte an den Stein- 
feßungen feine Anſchauungen über die Öot- 
tesdienfthallen, die das lebende Gefchlecht 
fich mitten unter feinen Abgeſchiedenen et 
richtete. Endlos flutete das Rot der blü— 
henden Heide über Die Grabhügel, und wir 
empfanden uns als ein Glied in der end» 
loſen Kette von Gefchlechtern, die aus Ur— 
zeiten fommt und in Urzeiten weiter geht. 


Vorgefchichtliche Spuren im Sauerland, 
Im Rahmen der Ortsgruppe Wuppertal 
berichtete der Ortsgruppenvorſitzende, 
Bankdireftor Dr Mommer, über „Ferien⸗ 


| warderungen durch. das vorgeſchichtliche 


Sauerland”. An Hand von Karten und 
Bildern zeigte ex, wie reiche Entdedungen 
wir gerade in dieſem anfcheinend fo uns 
wirtlihen Gebiet noch erwarten können, 
wenn die zahlreichen offen zutage liegenden 
Spuren weiter berfolgt werden Oxts- und 
Flurnamen, Rırnenhäufer, Gebietsfchläuche, 
ähnlich dem auf der Herlingsburg, vor 
allem aber viele z. T. gut erhaltene Wall- 
burgen mit der Vermutung planvoller 
Ortungsbeziehungen, fallen dem Wanderer 
auf, der mit offenen Augen und warmen 
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Herzen dieſes herrliche deutfche Waldge- 
birge durchivandert. 

Eine der bemerkenswerteſten Stellen ift 
der hoch über dem Lennetal zwiſchen dei 
Ortſchaften Grafſchaft, Winthaufen und 
Sleidorf as aufragende 657 m hobe 
Wilzenberg. 

Auf feiner Höhe trägt ex eine Freisrunde 
Wallburg, deren Wälle gut erhalten find. 
In der Mitte befindet ich ein Brunnen. 
Bon der Höhe des nach allen Seiten ziem- 
Tich fteil abfallenden Berges hat man einen 
umfaffenden Rundblick über die Höhen des 
Hochfauerlandes, des Nothanrgebirges uſw. 
Am Nordabhang des Berges, hart unter 
halb der Höhe, finden wir einige große, 
offenbar künftliche Einfchnitte, die an den 
Rändern Teicht mit Schudächern — 
werden konnten und ſo vielleicht demſelben 
Zweck gedient haben wie die „Wohnpodien“ 
auf dev Milſeburg in der Rhön Bei der 
Ausdehnung der ganzen Anlage — der 
obere Ringivall faht Zaufende bon Men- 
ſchen — könnte man fich die Notwendig. 
keit folcher Unterbringungstäume gut vor- 
ftelfen. 

In dem jüdlichen Vorhofe des Ring— 
walles (nicht „inmitten der Burg“, wie 
der Sauerland-Führer ſchreibt) fteht eine 
Kapelle, zu_der von Gleidorf herauf ein 
Stationen-Weg führt. Zu diefer Kapelle 
wallfahrtet Heute noch alljährlid) die Fron- 
leichnamsprogeffion, aber jie zieht nicht am 
Fronleichnamstage auf den Beilähen Berg, 
jondern am Tage der Sommerfonen- 
wende! Und an die Prozeſſion ſchließt ſich 
dann ein großes Gelage an, für das — 
ebenfall3 in dem fülichen Borhofe — 
Tifhe und Bänke dauernd dort oben ange 
bracht find. Fir die in der Bekehrungszeit 
häufig feftgeftellte Übung, Heilige Berge 
der Germanen durch Kapellen zır chriftiant- 
fieren — wenn man fie nicht als „Heiden- 
kopf“ oder „Hexentanzplatz“ oder in an— 
derer Form jatanifieren konnte — bietet 
jedenfalls der Wilzenberg ein Fennzeich- 
nendes Beifpiel. Daß es fich hier um ur- 
altes Stedlungsgebiet handelt, geht aus der 
Volksüberlieferung hervor, die den Ort— 
haften Grafſchaft (urfprünglich Grascop), 
Vinkhaufen (urfprünglih Widinghaufen) 
und Gleidorf (im Volksmunde heute noch 
Humesfe) ein ganz befonders hohes Alter 
nachlagt. 


Beſteigung des Turmfelſens. Die Extern- 
ſteinſtiftung wird in der Beit vom 3. bis 
10. Silbhart (Dftober) die Befteigung des 
Felskopfes oberhalb des fogenannten Sa- 
zellums ermöglichen. Die Befteigung iſt 
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nicht ungefährlich. Diejenigen, Die eine Be— 
fteigung unternehmen, erkennen ausdrüd- 
lich an, daß fie auf eigene Verantwortung 
und Gefahr handeln. 


In der Schriftenreihe „Die Erternfteine” 
en nunmehr als zweites Heft unter dem 
Namen „Stand hier die Irminſul?“ der 
Aufſatz von Franffen aus Heft 8/34 erſchie— 
nen. Das Heft Koftet:50 Pfg., dazu fommen 
noch 8 Pfg. Poſtgebühren. Zufammen mit 
dent erften Heft „Was geht an den Ertern- 
fteinen vor?” (das für 19 allein 30 Pfg. 
zuzügl. 5 Pfg. Verfandgebühren koſtet), 
wird der Sonderdrud für 88 Pfg. über- 
fandt. Beftellungen, denen 58 Pfg. bzw. 
88 Pfg. in Briefmarken beiliegen, an die 
Schriftleitung, Detmold, Hermannitr. 11, 
erbeten. — Die Schriftenreihe wird mit 
weiteren Auffägen über die Grabungs— 
ergebniſſe fortgejeßt werden. 


Tagung des Reichsbundes fir Deutfche 
Borgefchichte 

Die erjte Tagung des Neichsbundes für 
Deutsche Vorgeſchichte, der im national= 
ſozialiſtiſchen Deutfchland alle Vereine und 
Geſellſchaften für Vorgeſchichte und Alter- 
tumskunde zu einheitlicher Arbeit zuſam— 
menfaßt, findet vom 13.—20. Oktober in 
Halle a. d. Saale ftatt. Sie wird am 
Sonntag, dem 14. Dftober durch eine 
große Kundgebung für deutſche 
Vorgeſchichte auf dem Thingplatz mit 
einer Rede des Neichsleiters Alfred Ro— 
enberg über „Umwertung der deut- 
hen Geſchichte“ eingeleitet. In der Eröff— 
nungsfigung ſpricht der Führer des Neichs- 
bundes, Dr. Reinerth, über „Der Reichs— 
und im Kampf um. die deutfche Vor— 
geſchichte“. Die Hauptthemen der wiffen- 
Gaftlihen Vorträge behandeln die Vor— 
gefhichte im nationalfoziafiftifchen Erzie— 
hungswerk, die Vorgefchichte als Grund— 
age der Srenzlandarbeit, die Neugeftaltung 
der vorgefchichtlichen Denkmalpflege und 
der vorgeſchichtlichen Mufeen. Ausflüge in 
die Hallefche. Heide, in das Anhalter Land 
und den Nordharz, Befuh von Ausgra- 
ungen und Mufeen jchließen ſich an. 





Anmeldungen zur Teilnahme an 
der Tagung find bis fpäteftens 8. Oktober 
an die Neichsleitung des Reichsbundes für 
Deutſche VBorgefchichte, Berlin W 35, Mar: 
——2 — 17, zu richten. Der Tagungs— 

eitrag beträgt 5 NM., für Familienange— 

hörige 2 AM, für, Studenten I RM. Die 
Teilnahme an der Kundgebung auf dem 
Thingplatz ift frei. 





ÖELMANIEN 


Nonatshefte für Borgefthichte 
zur En Veurfhen efens 


——— FEST TEE GERA TREE Fr 
1934 November / Nebelung Heft 11 
— — — —— ——00 


Reformoorfchläge und Arbeitswünſche 


zur Germanentunde I 
i Don Wilhelm Teudt 


Die Aufgabe der Germanenkunde tft die Entfchleierung der, germanifchen Ver⸗ 
gangenheit, d. h. der geſchichtlichen Entwicklung und Bedeutung, ſowie der äußeren Kul— 
tur und des Geiſteslebens des Volkes, welches wir in erſter Linie als unſere Ahnen ans 
zufehen haben. Das Ende und der Ausklang einer wefentlich unbeeinflußten germanifchen 
Entwicklung tft klar beftimmt durch die Tavolingifche Zeit, genauer. durch das Jahr 804 
nach der Zeitivende, als im Gewaltfrieden von Salza der Bufanmenbrud des ſächſiſchen 
Widerſtandes gegen die andringende römiſch-weſtfränkiſche Kultur geſchichtslundlich 
beſcheinigt wurde. Es fehlt noch eine eingehende wiſſenſchaftliche Dar ſtel— 
Lumg der Bedeutung und der Auswirkungen des Kulturb vn ch es jener Zeit. Aber 
jede Erforſchung und Darſtellung der deutſch⸗germaniſchen Geſchichte, die den Kulturbruch 
nicht voll würdigt und in Rechnung ſtellt, kann in den zugehörigen Fragen nur zu Fehl⸗ 
urteilen gelangen; geradeſo wie eine richtige Darſtellung der mexikaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsentwicklung undenkbar iſt, wenn der Darſteller den Kulturbruch zur Zeit Cortez 
nicht berückſichtigen würde. Erſtaunlich, daß heute noch Bücher über germanifche Kultur 
wie Pilze aus der Erde wachfen Tönnen, die dem folgerei Hften kul turlichen 
Geſchehmis auf dem Boden Germaniens kaum ein Wort, oder gar eine ernſte Be⸗ 
trachtung zu widmen wiſſen! Als für unſer Volk um 800 ein ganz andersartiges Zeit⸗ 
alter mit neuen und fremden Kulturfaktoren, ſozialen und politiſchen Verhältniſſen 
anbrach, da ift auch der Geſchichtswiſſenſchaft die für unſer Volk allein annehmbare 
theoretiſche Grenze zwiſchen Altertum und Mittelalter gegeben. 

Wenn bisher die Eroberung Roms im Jahre 396, als das Römertum längft dom 
GSermanentum überflügelt war, für die gefchichtliche Zeiteinteilung eine in jeber Hin⸗ 
ſicht wenig zutreffende Rolle geſpielt hat, ſo gehört das zu den Ausflüffen des römiſch⸗ 
füdlich georteten Denkens der deutſchen Gelehrtenwelt. Die Verurteilung, Üüberwindung 
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und Ausmerzung des römiſch-ſüdlichen Standpunktes auf allen 
Gebieten, insbefondere bei der Behandlung, der Wertung und auch ſchon bei der Er— 
lundung dev germanifch-deutfchen Dinge ft die vornehmfte Aufgabe unferes im 
Dritten Reiche völkiſch erwachten neuen Beitalters. 

Im Kölner Wallvaf-Mufeum findet man über einem Teil der Münzſamm⸗ 
lung die Überſchrift „Barbariſche Nachbildung vömifcher Münzen durch Germanen und 
Kelten“, Ich weiß, dak hier das Wort „barbarifch” als fachlicher Fachausdruck arglos, 
wenn nicht gedankenlos hingeſchrieben iſt; ich weiß auch, daß die älteſten Verſuche der 
Prägung germaniſcher Münzen nach dem jahrhunderielangen grundſätzlichen wohl⸗ 
begründeten Sträuben gegen gemünztes Metall und gegen Geldwirtſchaft überhaupt 
ſchlecht ausgefallen find. Aber die Empfindimgslofigleit, mit der der Barbarenausdrud 
in Bezug auf Germanifches der Feder entfliegen kann, ift unverkennbar dem vöntifch- 
ſüdlich eingeftellten Gefichtswinkel zuzufchreiben, oder, anders ausgedrückt, dem Min- 
derwertigkeitskomplex des deutfchen Michels, wie er noch bei allen pafjenden Gelegenheiten 
auch in unſeren neuen Germanenbüchern durchfchimmert, ſelbſt wenn fie von der modern. 
gewordenen Beteuerung, daß die Germanen Feine Banbaren geweſen feien, überfließen. 

Koſſinnas Kampf um die Anerkennung der germanifchen Altertumswiſſenſchaft als 
herborragend nationale Wiſſenſchaft ift zwar auf der ganzen Linie zunächft grundfäß- 
lich zum Stege gelangt. Jetzt handelt e8 ſich um die praftifche Durchführung, mit allen 
ihren Erforderniſſen, ſowohl nach der wiſſenſchaftlichen als auch nach der organifatori- 
ichen und praktiſchen Seite Hin. Es ift Nevolutionszeit, aus der auch die germanifche 
Vorgeſchichte in neuer Geſtaltung hervorgehen mu, indem fie die Irrtümer und Un— 
zulänglichkeiten einer durch Jahrhunderte hindurch vernachläſſigten und dann plötzlich 
aufblühenden jungen Wiſſenſchaft überwindet und neu begründet ihren Weg geht. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß dies nicht ohne Kämpfe mit den in den alten An— 
ſchauungen und Methoden noch verwachſenen Männern vor ſich geht. Ritterliches, jedem 
Wiſſenſchaftler anftehendes Verhalten und Anerkennung des ehrlichen Strebens auch der 
Gegner follte allgemeiner Grundſatz fein. Aber auch wo das Verhalten zu wünſchen 
übrig läßt — fei e8 aus meltanfchaulichen, veligiöfen oder zünftlerifchen Gründen — 
wollen wir ſtets deffen eingedenf fein, daß das unbefriedigende Berhalten in germanifchen 
Angelegenheiten das Ergebnis einer 1150jährigen fremdbeeinflußten Erziehung unferes 
Volkes ift. 

Unfere Reformwünſche bedeuten demnach in feiner Weife einen Vorwurf gegen 
die Wiſſenſchaft, geſchweige denn gegen einzelne ihrer Vertreter, die in den überkom— 
menen Bahnen fich pflichtgemäß betätigt haben. Sie beziveden lediglich darzulegen, daß 
diefe Bahnen nicht vollkommen find, fondern der Korrektur bedürfen, fo wie es auch ir 
anderen Wiffenfchaften von Zeit zu Zeit der Fall zu fein pflegt. 

Wenn die Bernachläffigung und Nichtachtung germanifcher Archäologie im Vergleich 
zur klaſſiſchen und orientaliſchen Archäologie dank dev Wirffamfeit Guftaf Koſſinnas im 
Schwinden begriffen iſt, wenn dank der Errichtung des Dritten Reiches nunmehr auch 
die völkiſchen Frageftellungen und die völfifchen Belange in dev Germanenkunde be- 
feiedigt werden follen, fo treten wir „Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ als Träger 
einer Reformbeivegung mit greifbaren Forderungen an die Wiſſenſchaft heran, denen ich 
in folgenden Sätzen Fürzeften Ausdruck geben till. 

1. Grundfätzliches Verlaſſen des mittelmeexifchen Standortes und Einnahme des 
deutfch-germanifchen Standortes bei der Behandlung und der Beurteilung fäntlicher 
und angehender Exeigniffe und Probleme der Weltgefchichte und Borgefhichte, ſowie 
dementjprechende Auswertung der klaſſiſchen Literatur. Diefe Reformforderung vichtet 
fich an die Gefchichtstoiffenfchaft, wie fie noch tm überwiegenden Teile der Befchichtz- 
bücher fich gibt. 
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2. Verzicht auf alle fich bei uns findenden Vorurteile gegen germanifches Kulturleben 
und Können, Neuaufbau unferer Vorausfetzungen und Erwartungen auf Grund der 
Bererbungslehre und der erſt in neuerer Zeit erfannten Leiftung des germaniſchen 
Geiſtes. 

3. Die Germanenkunde iſt Geſchichtswiſſenſchaft. Das bisherige Beſtreben der Ar— 
chäologie, exakte Wiſſenſchaft zu ſein, d. h. alle Erſcheinungen auf faßbare Stoffe und 
meßbare Kräfte zurückzuführen, iſt einerſeits als ein Nachklang der materialiſtiſchen 
Zeit anzuſehen, hatte andererſeits aber auch feine gute Bedeutung zur Üüberwindung der 
kritikloſen Germantikerzeit. Nunmehr kann und muß die auf Spatenwiſſenſchaft ein— 
geengte Methodik ſich wieder durch Anerkennung aller geiſteswiſſenſchaftlichen Erkennt— 
nismittel erweitern, muß Mittel und Wege zu einer grundſätzlichen und organiſchen 
Zuſammenarbeit mit der Germaniſtik und den übrigen Hilfswiſſenſchaften finden, um 
dann als vollberechtigter und vollverantwortlicher Zweig der Gefchichtstoiffenfchaften 
ihre hohe Aufgabe an unferem Volke erfüllen zu können. 

4. Das Beftreben, nur mit handgreiflichen Bodenfunden zu arbeiten und daraus dann 
umfaffende gefehichtliche Exkenntniffe zu gewinnen, hat unverfennbare äußerſt wertvolle 
Fortfchritte des Wiffens über gewerbliche Leiſtungen unferer Vorfahren und über ihre 
Lebensweiſe gebracht, zugleich aber auch die Gefahr der Überfhhäßung der aus Boden- 
funden möglichen Folgerungen — eine Überfchäßung, die ſich bei der Beltimmung bon 
Völkerwohnſitzen und Völferverfchiedungen in der bedenklichften Weife ausgewirkt hat, 
Dies bedingt nicht nur die Forderung. befonnener Mäßigung in diefer Hinficht, fondern 
auch die Forderung einer gründlichen Revifion der bereits in die Volksmeinung und in 
Schulbücher übergegangenen baltlofen, zum Teil national ſchädlichen Lehren. Unfere 
Ahnungsloſigkeit Hinfichtlich des Umfanges der Handelsbeziehungen, des geiftigen Ver— 
kehrs durch Gaftlichkeit, Forſchungsreiſen, Lehrjahre und Dienftjahre im Auslande, dann 
des Handwerks- und Induſtrieweſens, des Modenwechſels, kann — jeder Mangel für 
ſich — grundftürzend fein, nicht für alle, aber für einen erheblichen Teil der Siedlungs— 
lehren, in die fich die moderne Archäologie auf Grund von manchmal wenigen und küm— 
merlichen Bodenfunden hat verwickeln laſſen. 

5. Als pofitive Ergänzung der Spatentoilfenfchaft mu in erhöhtem Maße überall, wo 
88 angeht, die Sandfchaftsforfchung, Mundart und Orxtsnamenforfchung, die Volkskunde, 
ſowie das übrige Hilfswiſſenswerk nebenhergehen, bis Hin zu der auf der Vererbungs— 
lehre beruhenden Pſychologie. Dann erſt wird die Vorgeſchichtswiſſenſchaft eine ihrer 
beften Aufgaben für unfer Volk erfüllen können: die Erkundung dev alten heiligen 
Stätten im Lande, wodurch die Volfsfeele mit dev Heimat verbunden wird. 

6. Die Stedlungsirrtümer haben natürlich Irrtümer in der Beſtimmung zahlveicher 
Fundftüde nach fich gezogen, jo daß eine Überprüfung der Etifettierung in den 
Mufeen unvermeidbar it, Dabei hat als ebenſo fefbftverjtändlicher hie einfacher Grund— 
faß zu gelten, daß außer den Fundftüden, die mit Sicherheit als fremde Einfuhr- 
ſtücke nachzuweiſen find, alle anderen als germaniſche anzufprechen find, wenn 
feine genauere Bezeichnung in Frage kommt. " 

7. Es gehört zu den nationalen Belangen, daß die Unterfheidung der germanifchen 
Kultur von der Kultur der übrigen indogermanifchen Völker nicht als eine gleich— 
gültige Sache angeſehen wird, fondern daß überall, wo e8 angeht, eine ſaubere Tren- 
nung ftattfindet. Als wichtige Sonderanfgabe ift daher die Neuaufrollung der ganzen 
Keltenfrage bis auf ihre legten Gründe und bis auf die duch die Namenverwechſlung 
erſchütterte Glaubwürdigkeit der geſchichtlichen Nachrichten zu fordern. 

8 Zu diefen 7 grundfätzlichen Reformwünſchen . tritt noch die formlich-praftifche 
Forderung der Befeitigung fachlich zu beanftandender und Sprachlich unerfreulicher Fach- 
ausdrüde hinzu. Sie ſtammen noch aus einer Zeit, in der nicht nur das archänlogifche 


323 


21* 
















































































Wiſſen auf einer wefentlich tieferen Stufe ftand als jeht, fondern auch in hohem Maße 
die völfifchen Geſichtspunkte fehlten, 

Auf diefe Tehte pualtifche Forderung, über die am eheften ein Einvernehmen zwiſchen 
den verfchiedenen Richtungen ‚der germanifchen Altertumskunde zu erreichen fein wird, 
till ih zur Anbahnung gemeinfamer Verhandlungen etwas näher eingehen, wobei wir 
biev jedoch nur die auf Zeit und Volt bezüglichen Worte ins Auge faffen, nicht die 
des ſonſtigen Arbeitsbetriebes. Dahinein miſche ich mich nicht, weil ich fein Spezialift 
der Spatentoiffenfchaft bin und auch nicht werden kann und till. 

Aus vein fprachlichen Gründen zu befeitigen und durch deutſche Benennungen zu er— 
fegen ift fehon eine ganze Reihe von Fachausdrücken, die fich auf die Urzeiten beziehen. 
Es wäre ein ungerechtfertigtes Armutszeugnis für die deutfche Sprache, wenn vor der 
Schwierigkeit zurücgefchredt würde, an Stelle der fremden, für unjer Volk z. T. kaum 
ausfprechdare Namen wie Chellsen, Acheulsen, Moufterien, Aurigracien, Solutisen, 
Magdalönien zutveffende Namen zu finden, die don der geographifchen Anknüpfung an 
die erſte Fundſtelle abfehen und einen fachlichen Sinn haben. 

Zu den Steinzeit-Benennungen ift nichts zu bemerken, da fich die deutſchen Benen- 
nungen bereits in Aufnahme befinden. 

Statt „indogermanifch” ift unſchwer ein weniger irreführendes Wort, wie das beveits 
amtlich eingeführte „artfch”, oder das in jeder Beziehung befte Wort „ur= oder auch 
dorgermanifch“ ſchnell zur allgemeinen wiffenfchaftliden Anerkennung zu bringen, 
wenn die Führenden fich verftändigt haben. 

Zu befeitigen find vor allem die Fachausdrüde, die dem germanifchen Anteil an einer 
Gruppe von Kulturgiitern nicht nur feinen betonten Ausdruck verleihen, fondern gradezu 
den Gedanken an den germanifchen Anteil erſchweren. Obenan fteht — ich greife hier 
zeitlich vor — das Wort Laterne Man kann unjerem Volke, für das doch fchlieh- 
lich die Wiflenfchaft arbeitet, und noch nicht einmal dem Gebildeten, zumuten, daß bei 
dem Wort Latöne nur an die Bemeſſung eines Zeitraumes und nicht zugleich an eine 
fremde Kultur gedacht werden fol, Sallftatt und Latöne ergibt filh von felbft als 
altgermanifche Zeit, geteilt in zwei Abſchnitte. Ebenfo einleuchtend kann die 
Bronzezeit „Frühgermanifch“ heißen. 

Die Zeitbemeffung „kaiſer zeitl ich“ für germanifche Funde bedeutet dem völkiſch 
erwachten Empfinden eine klägliche Beeinträchtigung der germanifchen Kırlturehre. Als 
od nicht ein Ausdruck wie etwa „Hohgermanifch” in einivandfreier, vortrefflicher 
Weiſe feine Aufgabe erfüllen würde. 

Böllerwanderungszeit mag zugelaffen bleiben, weil die Bezeichnung wenig— 
ſtens unſer völkiſches Selbftbetvußtfein nicht kränkt; aber unanfechtbar ift ihr Wert auch 
nicht. Weitgermanifch Mingt ungewohnt, würde aber immerhin einen guten Sinn 
haben. Gewiß kann noch ein befferer Ausdrud gefunden oder „hochgermanifch II” ge— 
fagt werden. Jedenfalls entfpricht es dem pſychologiſchen Bedürfnis der gegemvärtigen 
Aufgabe, daß das Wort germantifch“ nad) langer Unterdrüdung unermüdlich hervor- 
gehoben wird, wo e8 angeht. ; 

Die beiden Fachausdrücke „merowingiſch“ und „Fränkfifch”, die, auf ger- 
manifche Dinge angewandt, nur Verwirrung und Schaden anrichten, find am beften für 
germaniiche Verhältniſſe ganz auszumerzen. Für die gemeinten Jahrhunderte von 500 
Bis 800 (alfo von Tode des Weftgoten Alarich bei Vougle-Boitiers, womit das Ende 
de3 Germanentums auf galliſchem Boden befiegelt wurde) erbietet fich unzweideutig und 
treffend der Ausdrud „Fpätgermanifch”. 

Wer das „fränkiſch“ als Fachausdrud nicht ganz entbehren toill, der muß um des 
Bedürfniffes deutfcheingeftellter Vorgeſchichte willen einen Kulturwert entweder den 
vomanifterten, bereits um 800 altfranzöſiſch ſprechenden We ft franken, oder den damals 
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bis heute deutſchſprachigen Rhein- und Mainfranfen zufchreiben, und wenn das nicht 
angeht, gemeinfränkiſch jagen. In vielen Fällen wird ſpätgermaniſch völlig ausreichen. 
Gewiſſe Schwierigkeiten ftehen ſolchen Reformen ſelbſtverſtändlich entgegen. 

Damit wäre der Weg zur Ordnung und Wahrung der germanifchen Belange in der 
Geſchichte der. germaniſchen Endzeit befchritten, zumal Ausficht beftünde, daß ein jo ein- 
leuchtendes handliches Wort vie „[pätgermanifch” die germanifchen Dinge nicht 
nur aus der merowingiſchen und fränkifchen Vertarnung befreien, fondern auch das 
Wort „rühmittelalterlich”, diefen Wechjelbalg mit feiner verheerenden 
Wirkung auf archäologifehem Gebiete, befeitigen wird. 

Auf ſpätgermaniſche Zeit folgt um 800 auch für Germanien die karolingiſche, dann 
die Sachjentaiferzeit und die Salingerzeit, drei Perioden, die zufammen das wirkliche 
Frühmittelalter ausmachen. Wenn feramifche Funde, wie e8 oft der Fall ift, ſowohl 
feühmittelalterfih in diefem Sinne, als auch [pätgermanifch, ebenfalls in vorge 
ſchlagenem Sinne fein können, dann ift es auf das dringendfte erwünſcht, daß Dies auch 
mit beiden Worten zum Ausdrud kommt. In deutfchen Belange muß verlangt werden, 
daß nicht aus Bequemlichkeit. oder Gfeichgültigleit grade dev Unterfchied ala uner- 
wogen erſcheint, auf den es bei dev uns obliegenden Entfchleierung der germanijchen 
Vergangenheit in erfter Linie ankommt. Das Zugeftändnis unferer Unfähigkeit, früh— 
mittelalterliche und fpätgermanifihe Scherben in unſerem Sinne auseinander zu halten, 
ift durchaus Feine Schande; aber eine einfeitige Benennung ſolcher Kulturerzeugniſſe als 
frühmittelalterlich oder gar mittelaltexlich müſſen wir fünftig als eine ideelle Beraubung 
und fträfliche Nichtbeachtung dev Bedürfniſſe einer völkiſch-wertvollen Germanenfunde 
anjehen. 

Wir hegen die Hoffnung und Erwartung, daß über die nicht nur formlich, ſondern 
auch fachlich wichtige Fahausdrudsrefom in abfehbarer Zeit eine Verſtändigung der 
verſchiedenen vorgeſchichtlichen Stellen und Richtungen ftattfinden wird, nachdem Herr 
Dr. Reinerth bereit fein grundfägliches Einverftändnis mit einem dahingehenden Vers 
fuche ausgefprochen hat, 

Wenn ich hier die Aufzählung von Reformwünſchen abfehliege, fo muß ich betonen, 
daß fie weder auf Vollzähligfeit noch auf eine — im Rahmen diejes Vortrages ja uns 
mögliche — ausreichende Begründung Anſpruch erheben. Aber ein weiteres Hinaus- 
ſchieben ihrer Außerung erſcheint nicht. mehr angängig, angeſichts der fehnellen Entwid- 
fung der Dinge auf vorgefchichtlichem Gebiete und angeſichts der Tatjache, daß ein er— 
heblicher Teil der zahlreichen neueften vorgeſchichtlichen Bücher an entfeheidenden Stellen 
den teformatorifchen Geift vermiffen läßt. Im Gegenteil, er wird mehrfach befämpft und 
in einem Falle lächerlich zu machen gefucht. Sp befteht die Gefahr, daß die wohl von 
niemand ganz geleugneten unbefriedigenden Zuftände in der Germanenforfchung In un— 
veränderter Weiſe trotz der unerhört günftigen Zeitlage fortbeftehen bleiben, zum Scha- 
den unjeres Volkes. 

Aus gleichem Grunde halte ich es für meine Pflicht, auf das binzumeifen, was ich in 
neunjähriger Arbeit als unerläßlich zur Überwindung de3 Geſchichtsirrtums erprobt 
habe. Ich will es Arbeitswünſche nennen. (Fortfegung folgt.) 








„Anſere Vorzeit foll nicht eine Angelegenheit der Gelehrten bleiben; fie ſoll nicht 
in tauſend Büchern der Büchereien verſtauben und in hundert Muſeen aufgefpeichert 
werden und dort allmählich zerfallen und vermodern, Nein! fie foll ein lebendiger 
Beſitz fr den Berzen aller Deutfchen werden, nicht bloß der Augend in den Schulen, 


fondern des ganzen Volkes.“ Profeſſor W. Bothe, Berlin, 
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Aufn. Photohaus Schönlau, Hom i.2. 


Abb. 6. Grabungsgelände vor der Kreuzadnahme und dem. urſprünglichen alten Eingang zur Höhle. Er— 


läuterung: 1. Bildfelſen Gelſen 1). 2. Alter Eingang zur Höhle. 


3. Kreuzabnahme. 4. Chriftl. Beftattungen 


(3 Stelette). 5. Zerbrochene Blatte des Steintifches, 6. Rechter Traaftein des Steintijches. 7. Baumfarg. 


8. Waſſerrille, durch die der Vaumſarg mit 


Sand ausgefüllt wurde. 





Grundfägliches zur Frage der Externſteine 6. cm 
De Kreuzabnahme (Gortſetzung und Schluß) 

















Don Arendt Franffen 
Mit 15 Abbildungen 

Die Ausgrabungen im Gelände vor der Kreuzabnahme geftalteten fich, wie ſchon an— 
gedeutet, beſonders auffehlugreich und erfreulich. Beim Abtragen des oberen Erdreichs, 
das ſich als Auffchüttungsboden (zum größten Teil aus Baufchutt beftehend) erwies, 
wurden in 0,75 bis 1 m Tiefe eine Reihe menfchlicher Beftattungen gefunden. Obwohl 
das Erdreich mit kleineren und größeren Steinbrocken ſtark Durchfegt war, Tonnten fechs 
Skelette, die fich zum Teil überfchnitten und überlagerten, verhältnismäßig gut heraus-. . 
gefhält werden (Abb. 6 und 7). Da die Beftattungen teilweife übereinander Lagen, fo 
find fie zeitlich getrennt anzunehmen. Die bei den Skeletten gemachten Funde, beftehend 
aus Heinen Eifenteilen, Nägeln und zwei Schnallen ſowie ſchwach erhaltenen Holzreſten 
mit Eifenbefchlagteilen von Särgen, vechtfertigen die Annahme, dag die Beftattungen in 
das fünfgehnte bis fiebzehnte Jahrhundert zu fegen find. Es fanden fi) außerdem im 
Erdreich verſtreut noch andere menſchliche Knochen, die auf weitere Beftattungen fehlie- 
hen laſſen. Wahrſcheinlich find fie bei früheren Grabungen, vielleicht auch beim Ein- 
laffen de3 fteinernen Sodels, der das eiferne Gitter vor dev Kreuzabuahme trug, umge— 
lagert worden. Abb. 7 zeigt drei fveigelegte Skelette am Fuße des Reliefs. In den hier 
Beftatteten können wir mit größter Wahrfcheinlichteit Mlausner oder Mönche vermuten, 


























Aufn, Photohans Schonlau, Horn i. L. 


Abb. 7. Drei freigelegte menſchliche Skelette (vermutlich Maufner oder Mönche, die im chriſtlichen Zeit⸗ 
abſchnitt an den Externſteinen gewirkt haben). Links oben anſtehender Fels. Erläuterungen: 1. Großer Vlodk. 
2. Kleiner Block des Steintifches. Sehr deutlich ift Die Lagerung ber Skelette iiber dem Steintifch zu ſehen. 
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die wohl auf ihren Wunſch vor der Kreuzabnahme beigefetzt wurden. In der Kirchen⸗ 
gemeinde Horn wie auch in der Umgebung der Externſteine iſt von einem Brauch, vor 
dem Relief zu beſtatten, nichts befannt, Unfere Vermutung, in den Beftatteten Klausner 
au fehen, beſteht alo wohl zu Recht. Das Scherben- und Fundmaterial, welches der 
oberen Auffehüttungsfchicht entnommen wurde, gehört in feinem Großteil der Zeit dom 
12. bis zum 18. Jahrhundert an. Die Keramik tft faft ausschließlich auf dev Töpfer 
ſcheibe gefertigte Ware. 

Sind alle diefe Funde, befonders die Beftattungen in den Sriftlichen Zeitabſchnitt der 
Externfteine zu ſetzen, jo gehören die in den tieferen Schichten gemachten Funde an diefer 
Stelle der dorgefchichtlich-germanifchen Zeit an. Die Sfelette fanden fich, wie ſchon ge— 
fagt, in auffallend geringer Tiefe unter der heutigen Exdoberfläche, Der Grund hierfür 
war außer dem anftehenden Felſen große Sandfteinblöde Abb. 7). Die Blöcke zeigten 
ſich bei der weiteren Grabung und Sreilegung als zufammengehörig und rechteckig roh 
zugehauen. Die Zurichtung und Bearbeitung ift mit dem Sammer, nicht mit dem Meißel 
geſchehen. Der größte 3,15 m lange und 1,65 m breite und 0,60 m mächtige Stein er⸗ 
wies fich nach feiner gänzlichen Freilegung als die Platte eines gewaltigen zufammen- 
geftünzten Steintifches (Abb. 8). Die Platte ift mitten durchgebrochen und zivar im 
oberen Drittel (Mob. 8), ferner ift noch eine Ede links unten zertrümmert (Abb. 6). 
Auer der eigentlichen Deck- oder Tifehplatte fand fi ein großer Tragftein von 1,50 m 
Höhe, 1,75 m Breite und 0,90 m Dide. Der Tragftein vagt etwa 0,75 m aus der vor- 
seichichtlichen alten Oberfläche. Somit ergibt fich einfchlieglich der Stärke der Deckplatte 
eine geſamte Höhe des Tifches von 1,35 m. Daß der Tiſch ſehr früh zu Bruch gefommen 
ift, und zwar beftimmt vor der Umgeftaltung der Externſteine zum chriftfichen Heiligtum 
Anfang 12. Jahrhundert nach Prof. Fuch3), geht daraus ‚hervor, daß fich in dem 
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"ir . fu. W. Düfterjief, Detmold. 
Abb. 8. Die große, zerbrochene Ded- ober Tiſchplatte des Steintifche3 vor der Kreuzabnahme. 

















Aufn. Lipp. Landesmuſeum. 


Abb. 9. Scherben, darunter 3 Randſtücke eines Kugeltopfes aus dem 9. oder 10. Jahrhundert 
nach Zeitwende. 


Spalt, der die beiden Blöcke der Steintiſchplatte trennt, mehrere Scherben fanden, be= 
ſonders drei ſchöne, zu einem Gefäß gehörige Randſtücke eines Sugeltopfes, die wahr— 
ſcheinlich dem 9., beftimmt aber dem 10. Jahrhundert zuzuteilen find (M65.9). Die ge= 
waltſame Zertrümmerung des Tifches — alle Umftände weiſen darauf hin — ift mit 
größter Wahrfcheinlichleit durch das Wegſchlagen und Zerſchlagen des einen fehlenden 
Zvagfteines vor fich gegangen. Damit erklärt fi einmal das Fehlen diefes Tragfteines, 
ferner aber auch die Zertrümmerung der linken unteren Ede, die Sprünge zeigt, wie fie 
als ganz bezeichnende Erjcheinung beim Auffehlagen einer Platte auf eine Ede entftehen 
(Abb. 6). Auf gewaltſame Zerftörung darf auch deshalb gefchloffen werden, weil gerade 
das ganze Nachbargebiet zwiſchen Steintiſch und Felfengrab das größte Zerſtörungswerk 
an den Ezternfteinen überhaupt hat über fich ergehen laſſen müffen; doch davon wird 
in nachfolgenden Veröffentlichungen die Nede fein. Gefteinstrümmer in nächfter Nähe 
des vermutlichen Standortes des fehlenden Tragfteines Tiefen eine Zuſammengehörigkeit 
damit nicht erſchließen. Alle Verſuche, die vielen einzelnen Stüde zufammenzufeßen, 
mißglüdten. Die auf dem Steintifch ſichtbaren Meißel- und Schlagfpuren rühren nicht 
bon der Zertrümmerung her, vielmehr ftammen fie daher, daß bei der rechten äußerften 
Beftattung eine Ede des kleineren Felsftüdes fortgemeihelt tuurde, um das Beifehen des 
Sarges zu ermöglichen (Abb. 6 und 7, ſchwarzer Pfeil). Dex Herkunftsort der großen 
Steintifchplatie ließ fich nicht ermitteln, fie muß von einem ber füdöftlichen Felſen ſtam— 
men; denn nur dort finden fi) an den Felſen Bruchftellen, die auf fo große Abſpren— 
gungen [liegen laſſen könnten. Die alte, urfprüngliche Oberfläche fand ſich vor der 
Kreuzabnahme und dem Steintiſch in 1,40 m Tiefe. Sie lagert in etwa 5 big 15 cm 
Dide einem ftellentveife mehrere Meter mächtigen Lößlehm auf (Abb. 10). Diefe Kultur- 
ſchicht barg verhältnismäßig wenige Heine Scherben, deren Alter noch nicht endgültig 
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beſtimmt tft; fie gehören aber in die Jahrhunderte um Zeitwende (Chriſti Geburt). Da 
die Beſchaffenheit des Lößlehms vor dem Steintiſch ſtellenweiſe auf Umlagerung ſchlie— 
Ben ließ, wurden hier die Grabungen und Unterfuchungen tiefer geführt. Es zeigten fich 
in 2,20 m Tiefe die nur ſchwach erkennbaren Spuren von mehreren Baumſargbeſtat⸗ 
tungen, die aber faſt reſtlos vergangen waren, und zwar ſo ſtark, daß ſowohl ein zeich⸗ 
neriſches Aufnehmen wie auch die Herſtellung von Lichtbild-Aufnahmen zur Unmöglichkeit 
wurden. In der Tiefe von 2,50 m wurde dann ein klar und deutlich erfennbarer Baum- 
farg freigelegt (Abb. 6). Die gefamte Baumſargmulde mar mit weißem Sand (zet- 
gangener Sandftein) ausgefüllt. Diefe Ausfüllung ift dadurch zuftande gekommen, daf 
der Hohlraum des Baumſarges duch eine ziemlich tiefe Wafferrille angefchnitten war 
(Abb. 6) und jo der weiße Sand in den Hohlraum eingeſpült wurde. Hat die Wafjer- 
ville die alte Oberfläche auch arg zerfurcht und zerſtört, fo verdankten wir hier einem 
glüdlichen Zufall die Exhaltung der Form und die deutliche Abzeichnung des Baum- 
farges (Abb. 6). Das Holz des Sarges war zivar reſtlos vergangen, war aber durch die 
tiefbraunſchwarze Verfärbung ausgezeichnet zu erkennen. Der Sarg war durch größere 
und kleinere Steine ſowohl am mutmaßlichen Kopfende wie auch feitwärts geftüßt und 
unterpadt worden Geichnung Abb. 11 und 12 und 13). Ein befonders großer Stein lag 
am Sopfende des Sarges und war ſelbſt wiederum mit kleineren Steinen in fehräge 
Stellung gebracht Längsſchnittzeichnung Abb. 12). Die Form des Baumfarges geben 
die Lichtbilder, die die einzelnen Stufen der Unterfuchung zeigen, ſowie die Beichnungen 
wieder (Abb. IL big 16). Funde wurden leider im Baumfarg nicht gemacht, obwohl 
das gefamte Erdreich, ſowohl der Ausfüllſand wie die umgebende Erde geiiffenhaft 
ducchfucht und mehrmals durchſiebt wurde. Der Sarg hatte eine Länge von 1,90 m 
und eine ducchfchnittliche Breite von 0,75 m. Die Stärke der Wandungen läßt fich auf 
5 bis 8 cm fchäßen, Der Baumfarg lag in Noxdfüdrichtung (Abb. 17). 

Da ſämtliche Baumfärge Feine Funde enthielten, können wir die Altersbeftimmung 
nur ſchätzungsweiſe nach den Scherben vornehmen, die ſich in den ſchwach erkennbaren 
Aushubgruben der Beltattungen fanden (Abb. 10). Die jüngften Scherben Taffen eine 
Beitanfegung für die Baumfärge in das 5. oder 6. Jahrhundert n. Ehr. zur. Es fand 
ſich in den Aushubgruben nicht die geringfte Spur des Auffehüttungsbodens der oberen 
Schicht, auch Feine der jüngeren Scherben, die diefen Boden ſo reich durchfegten, ferner 
verlor ſich der Grubenrand, wie die Querſchnittzeichnung zeigt (Abb. 10), unterhalb 
der alten Oberfläche. 
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Abb. 10. Schichtenquerſchnitt rechtwinklig zum Bildfelfen (Felſen 1) und zur Kreuzabnahme. 
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Abb. 1113. Grundriß und Schnitte des Baumfarges. 










































































— fich unter dem gewaltigen Steintifch weitere und ältere Beftattungen finden, konnte 
eider. noch nicht feftgeftellt werden, da ein Unierfuchen des Erdreich! unter der Tifch- 
platte zux Zeit nicht angängig ift. Das Könnte erſt dor fich gehen, wenn dies ehrwürdige 
Denkmal des germanifchen Zeitabſchnittes dei Externſteine wieder zufammengefegt und 
aufgerichtet iſt. Daß das Zufammenfegen und Wiederaufrichten des Steintifches eine 
Selbftverftändlichfeit ift, braucht nicht erſt betont zu werden. 

Sp haben wir denn nad allem gerade vor der Kreuzabnahme 
den klaren einwandfreien Beweis der zwei großen BZeitab- 
ſchnitte an den Erternfteinen, oberhalb des Steintifhes das 
Kreuzabnapmebild und die nah Nordoften Ihanenden Hrijt- 
lichen Beftattungen von Klausnern und Möndhen, unterhalb 
der gewaltige germanifhe Tifh unddienah Süden fhauenden 
vo dh tiftlihen Beifegungen. Wie nun wohl mit Necht anzunehmen ift, daß 
die Klausner und Mönche ficherlich den Wunſch gehabt haben, bier an der Stätte ihres 
Wirlens vor der Kreuzabnahme beſtattet zu werden, ſo können wir auch wohl mit dem 
gleichen Recht die Baumſargbeſtattungen unterhalb des großen Steintiſches zuſammen— 
bringen mit dem Kult an den Externſteinen und den Menſchen, die ihm hier gedient 
haben. Ferner darf aber auch aus den vorchriſtlichen Beiſetzungen und dem Steintiſch 
geſchloſſen werden, daß gerade dieſem Platze an den Externſteinen im 
germaniſch-heidniſchen Zeitabſchnitt eine ganz beſondere Be— 
deutung zuzumeſſen iſt, die ihrerſeits wiederum die Anbrin— 
gung des Kreuzabnahmebildes gerade an dieſer Stelle ober— 
halb des germaniſchen Steintifhes erklärt, 














Aufn. Bora Sojöntan, Som i. I« 
Abb. 14. Duerfchnitt des Baumfarges von Norden Kopfende) gefehen. 
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chönlan, Horn I. 8. 





Aufn, 


Abb. 15. Querſchnitt des Baumſarges von rechts feitwärtß gejehen, links vorn im Bilde ber große 
Kopfftein, der ſelbſt wieder gejtügt ift. 


Bei der endgültigen Ausgeftaltung des Geländes um die Externfteine wird auch diefer 
alte germanifche Steintifch wieder aufgerichtet. Und fo wird fich dann dem Befucher der 
Externfteine ein Bild bieten, wie fonft nirgends in Deutfchland. Einmal das Bild der 
Kreuzabnahme, ein für feine Zeit unvergleichliches Kunſtwerk, das Sinnbild einer neuen 
Beit. Und davor: der rieſenhafte, wichtige Steintifeh, ein Sinnbild germanifchen Brauch— 
tums, ein heiliger Reſt unferes ureigenften Volkstums. 

Wohl mit Recht find wir am Ende der Befchreibung dev Grabungsergebniffe zu der 
Schlukfolgerung gefommen, daß die Bodenfunde, Die vor der Kreuzabnahme gemacht 
wurden (vor allem der großer germanifche Steintifh), gerade diefen Platz als außer— 
oxdentlich wichtig und bedeutungsvoll erfcheinen laſſen, und daß das Flachbild allein 
diefem Umftand feinen Pla verdankt. Denn wenn in germanifcher Zeit diefe Stelle des 
heutigen Kreuzabnahmebildes nicht von beſonderer Wichtigfeit geweſen twäre, jo hätte man 
ficherlich einen anderen und glücklicheren Anbringungsort für das Relief ausgewählt. 
&3 hätte viel näher gelegen, diefes große und überragende Bildwerk nicht verſteckt Hinter 
den Felfen anzubringen, fondern dort, wo es jeder Wanderer unmittelbar am Wege 
jehen mußte, nämlich im Tal an dev NW-Ecke des Felſens 1, an dem die alte. Straße 
Paderborn Hameln vorüberführte. Überdies ergibt fi aus der Folge der Exdfihichten, 
daß der Vorplatz dor der Krenzabnahme nicht immer die heutige Geftalt hatte, ſondern 
erſt von 1100 ab im Verlauf der Jahrhunderte allmählich aufgeſchüttet wurde, ftellen= 
weife bis zu 8 m hoch. — Kehren wir nunmehr zum Bilde felbft und zu der Irmin— 
fuldarftellung zurück. 

Prof. Fuſchs wendet gegen die Deutung de3 Gebildes, auf dem Nikodemus fteht, als 
Irminſul hauptfächlich folgendes ein. Zunächſt jei es in der Zeit, in der die Kreuze 
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Aufn, Bootohaus Ecjöulau, Horn 


Abb. 16. Lebte Stufe der Baumfargausgrabung, vom Fußende (Süden) gejehen. Sehr deutlich gibt 
das Bild die Lage der Steine wieder, Die den Garg geftüßt haben. 


abnahme geavbeitet worden fei, nicht notwendig geweſen, überhaupt irgendein Sinnbild 
der Überwindung des Heidentums auf dem Relief anzubringen. Fuchs jagt wörtlich 
(Seite 70): 


„Sodann wäre im Beitalter der eriten Bekehrung eine Andentung des Sieges über das 
Heidentum durd) Serftörung der Irminſul ſchon eher anzunehmen. Die. Belehrungszeit Tiegt 
aber zur Zeit der Entftehung unferer Plaſtik Schon volle dreidundert Jahre zurück. Wir be- 
findet uns tm Beitalter der Kreuzzüge, in dem das Abendland ſelbſt fo durch und durch chri 
lich geworden war, daß es ſich mit einer für uns faſt unbegreiflichen allgemeinen Begeiſte⸗ 
rung dazu erhob, mit ungeheurem Kraftaufwand das ferne heilige Land aus den Händen der 
Türken zu befreien. Wenn dag auch nicht ausichließt, daß fich hier und da in’Schlupfwinfeln 
Refte heidnifchen Kultes oder Aberglaubens — vielleicht auch an den Externfteinen — big in 
diefe Zeit erhalten hatten, jo hatte man doch im 12. Jahrhundert, da der Sieg des Chriſtentums 
längft endgültig entſchieden war, kaum Neigung oder Bedürfnis, diefe Ausmerzung Iebter 
Reſte des Heidentums als eine große Sache anzufehen, würdig in einer großen chriſtlichen 
Darftellung verewigt zu werben.“ 


Dem fönnen wir entgegenſetzen, daß Karl nach einen dreikigjährigen Ringen mit den 
Sachſen und dem endgültigen Siege, der ihm ſchwer genug geworden it, wohl nie den 
Gedanken gehabt hat, nun den ſchwer errungenen Frieden auch noch durch ſolche Dar- 
ſtellungen (gebeugte oder zerbrochene Irminſul) unnütz zu ſtören und wohl aus Klugheit 
nicht duldete, daß dies von ſeiten der Kirche geſchah. Prof. Carl Schuchhardt, dem wir 
wirklich keine Voreingenommenheit bezüglich einer Irminſuldarſtellung vorwerfen kön⸗ 
nen, ſchreibt in ſeiner „Vorgeſchichte von Deutſchland“ (Seite 300): 

„Karl d. Gr. hat in der Mitte feiner Sachſenkriege, als er Sinderniffe auf Hinderniffe fi tür- 
men Jah und als er nun doch Wittefind zur Unterwerfung und Taufe gebracht hatte, feine Bolitit 
den Sachſen gegenüber herumgetoorfen. Er hatte ihnen 777 auf dem Reichstage in Paderborn an- 
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Abb. 17. Plan des Grabungsgeländez vor der Kreuzabnahme. 
























































gedroht, er werde fie patria et libertate privare, went fie fi nicht volftändig unterwürfen. 
Er hat in jener Zeit immer von Befehlen und Verordnungen gefprochen. Nach den 15 Jahren 
des Krieges hat er Waſſer in feinen Wein gegoſſen. Er wollte fich nun damit begnügen, daß 
fie ihn als ihren König anerkannten, jo wie die Franken es täten, und daß fie den Sachſen 
Zehnten au die Kirche zahlten, jo wie die Franken es auch täten. Ihre große Landesver- 
ſammlung, die über Krieg und Frieden beſchloß, ſollten ſie allerdings aufgeben und Aufge— 
bot und auswärtige Politik ihm überlaſſen. Aber im übrigen ſollten fie ihre Selbſtverwaltung 
behalten, ihre Gaugrafen und ihre Gaugerichte.” i 

Nach drei Jahrhunderten aber konnte die Kirche ſolchen Triumph getroft in einer ge— 
beugten Irminſul darftellen, ohne das Empfinden des num ſchon lange befehrten Vol- 
kes tiefer zu verleken. Aber e8 kommt nun noch etwas fehr Wichtiges Hinzu. 1115 iſt Die 
Weihung der hriftlihen Kultftätte an den Externſteinen vor fich gegangen, und 
wir dürfen annehmen, daß bei der Einweihung, wie fo oft bei Kirchenbauten, die letzte 
äußere Fünftferifche Bildausſchmückung noch nicht vorhanden war; das Relief war ſicher— 
lich wohl die letzte Arbeit. Der Abſchluß und die Bekrönung der ganzen hriftlichen Kult— 
ftätte durch diefes Bildwerk ift alfo wohl einige Jahre fpäter eingetreten. Nun waren 
aber gerade in diefen Jahren Glaubensfragen: germaniſch-heidniſch oder chriftlich und 
damit auch die Frage der Irminſul ſehr an der Tagesordnung. Alenthalben im Weften 
und Often Deutfchlands hören wir vom Stürzen und Wiederaufrichten von Götterbil- 
dern und Kultfäulen. Auch bei den Sachen hören wir aus dem Jahre 1114 von einem 
großen Rückfall in ihren alten Glauben. Erich Yung ſchreibt in feinem Buche „Ger— 
manifche Götter und Helden in hriftlicher Zeit”, Abſchnitt 26: „Die Zuverläffigkeit der 
Volksüberlieferung in Sage und Sitte” (Seite 321): 

„Nachdem fie im Welfesholze int Jahre 1114 über den fränfifchen König gefiegt hatten, 
hatten die Sachſen einen ftarten Rückfall in ihren alten Götterglauben, den ihnen der Franke 
mit Waffengewalt genommen hatte; fie errichteten, wie Heinrich von Herford berichtet, den 
Thiodute oder Thiodut, das Bild eines Kriegers mit dem Schwerte auf einer Säule. Dieſes 
Steinmal war damals ganz fiher ein unmittelbarer Nachkomme der Irmenſul, die die Sachſen 
im Jahre 531 nach ihrem Siege über die Thüringer errichteten und der Irmenſul bon der 
Eresburg, dem fächfiichen Volksheiligtum, das Karl der Franke im Jahre 772 zerſtörte.“ 

Dieſer Bericht läßt uns doch die Zeit, in der die chriſtliche Anlage an den Extern— 
fteinen gewählt wurde, 1115 alfo, nachdem der Aufftand niedergefchlagen war, für Die 
ſymbolhafte Darftellung der gebeugten Irminſul al befonders günftig erfcheinen. 

Es entzieht ſich meiner Kenntnis, ob wir e8 in dem mittelaltexlicgen Chroniften Hein- 
rich don Herford mit einem Mönche zu fun haben, ich möchte es aber, da es die meiften 
Chroriften diefer Zeit find, auch hier annehmen. Daß er uns dabei von einer Säule 
mit Mann und Schwert berichtet, ift weiter nicht auffällig, denn bis in die heutige Zeit 
hielt man ja die Irminſul für eine Hermannsſäule, alfo für ein menfchliches Standbild 
(. Rolandsfäulen). 

Wenn Prof. Fuchs ferner von der Begeifterung vedet, die durch die Sande ging und 
alle Kräfte freimachte, um die Türken (die „Ungläubigen“) aus dem heiligen Lande zu 
jagen, fo ift auch gerade da anzunehmen, daf die Prediger, die zu den Kreuzzügen auf- 
tiefen, an die großen Siege des Chriftentums über den Unglauben im eigenen Lande er- 
innexten. Haben wir es doch alle bei Ausbruch des Weltkrieges erlebt, wie mir uns der 
großen Taten unſerer Vorfahren erinnerten oder durch flammende Reden daran er- 
innert wurden. Aber diefe Begeifterung hatte bei den Sachfen noch) lange nicht ſolche Er— 
folge, wie Prof. Fuchs es Hinftellt. Ziehen wir wieder Prof. Schuchhardt heran. Er 
ſchreibt in feinem Buche Seite 318: 

„1126 iſt ‚aber Keifer Lothar dorthin gefommen und hat „eine Burg mit Heiligtum“ zer- 
ftört. Das ift offenbar in Gützkow geweſen, weftlih Greifswald, denn als 1128 Dito bon 
Bamberg nun bier erfgeint, erklärten fi) die Gützkower zu allem bereit, wern er ihnen nur 
geftatte, ihr ſchönes großes Heiligtum, das eben erſt neu aufgebaut fei, zu behalten. Er war 
aber hartherzig, und fie mußten es abreißen. 
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Nach dem Abzuge des Bifchofs find aber ſchon wenige Sabre ſpäter die ganzen Landſtriche 
ins Beidentum zuridgefallen. Dev Hriftlide Bommernherzog Wraͤtislaw wurde um 1130 bei 
Stolpe an der Peene evichlagen, und jelbit in Obotritien, wo doch vor 70 Jahren ſchon ein 
Biſchof in der Mikilinburg gefeffen Hatte, fiel unter Niklot und Pribislam alles wieder vom 
CHriftentume ab. Als daher 1147 durch Bernhard von Clairvaux ein neuer Kreuzzug ins hei 
lige Land gepredigt wurde, weigerten fi) die Sachfen dort mitzutun und erflärten einen 
Kreuzzug gegen die Wenden für viel notivendiger als gegen die Türken. Es wurden dann in 
der Tat zwei Kreuzzüge, einer ins heilige Land und einer ins Wendenland, unternommen. 
Hier marjhierie man von Magdeburg aus gleich auf Demmin — von Nethra und den Re— 
dariern ift nicht mehr die Rede —, zerſtörte unterwegs Malchow mit einem Tempel und be⸗ 
lagerte vergeblich Demmin und Stettin.“ 


Die Sachſen haben auch hier ihren Kopf durchgeſetzt und den Kreuzzug gegen die Wen- 
den fiherlich aus Selbfterhaltungstried unternommen. Denn alle Kriege diefer Beit foll- 
ten einzig und allein dem Vordringen dev Wenden ein Ende machen und verlorenes Land 
zurückzugewinnen ſuchen. Die Seit, in die die Anbringung des Symbols des Sieges über 
das Heidentum auf der Kreuzabnahme fällt, ift alfo durchaus fein Begenbeweis gegen die 
Irminſuldeutung; jondern e8 war niemals eine Zeit günftiger als gerade dieſe. Das 
heftätigen auch die vielen Darftellungen des Triumphes der Kirche über das Heidentum 
in Plaftik und Malerei in jener und fogar noch fpäteren Zeiten. 

Prof. Fuchs ſchreibt dann weiter: 


Ausſchlaggebend ift aber ſchließlich folgende Erwägung. Die Hriftliche Kunst hat oft genug 
den Sieg Über das Böfe dadurch bdargeftellt, daß es vom Steger mit Füßen niedergetreten 
wird. Aber dann ift auch immer der Niedertretende der. Sieger. Wenn ein Beiliger auf der 
Perſonifikation eines Lafters fteht, dann foll das allemal andenten, daß ev dieſes after bes 
fiegt hat. Der Sieger über das Heidentum ift aber durchaus und allein Chriftus und nicht 
Nitodemus. Einem riftlihen Künftler konnte es niemals in den Sinn kommen, Nikodemus 
als Überwinder des Heidentums binzuftellen. Eine Darftellung dieſes Sinnes wäre geradezu 
als Härefte empfunden worden. Zudem enthält ja die Kreuzabnahme eine deutliche Andeutung 
des Sieges Chriftt, nicht Über das Heidentum, ſondern über den Teufel; der auch nad) Über- 
windung des Heidentums für den Chriften noch ein ſtets zu fürchtender Widerſacher war und 
deffen Überwindung durch Chriftus daher immer ein zeitgemäßes Thema blieb. Mitten unter 
dem Kreuze fehen wir Adam und Eva vom Teufel in Geftalt eines Dradhenungehener ums 
ſchlungen. Diefe Anordnung des Höllendrachens mitten unter dem Kreuze ift der romaniſchen 
stuft durchaus geläufig. Sie foll in ber Tat den Sieg Ehrifti verfinnbildlichen.” 

Dem möchte ich zuerſt eine der vielen eben erwähnten ähnlichen Geftaktungen ent 
gegenfegen und hier Worte und Anfiht eines Kunftgefchichtlers heranziehen. Pauf 
Brandt jehreibt in „Sehen und Erkennen“ (Seite 206) (zu Abb. 18, die ebenfalls 
feinem Buche entnommen iſt) folgendes: 

„Diefe einfachen Elemente erhalten nun eine wundervolle künftlerifche und ſymboliſche Aus- 
geftaltung in der Kreuzgruppe zu Werhfelburg. Das einfache Kreuz wird Hier durch einen 
untergefegten, mit ſchmalen Kerbſchnittband umränderten Rahmen an allen vier Enden fo 
ausgebildet, daß es zu einem fürmlichen Symbol der Kriftlichen Heilögefchichte wird; zwei bon 
vechts und links heranfliegende Engel halten den Querbalken des Kreuzes, oben erſcheint, 
milde herabblickend, in der Hand das Symbol des Heiligen Geiſtes, Gott-Vater, während der 
am Fußende gelagerte Adam in einem Stelhe das erlöfende Blut für die fündige Menfchheit 
auffängt. So Tonzentriert ſich in ber Mittelachfe der ganze Heilsplan der Erlöfung. Die durch 
ihn überwundenen Weltanſchauungen bes Heidentums und des Judentums krümmen fi in 
draſtiſcher Symbolit zu Füßen des Kreuges, zugleich der triumphierenden Kirche in den Ge— 
falten von Maria und Johannes als Fußſchemel dienend: links das gekrönte babyloniſche 
Weib der Offenbarung Johannis, rechts das ſein Wehgeſchrei mit klagender Gebärde beglei- 
tende Hoheprieſtertum der Juden. 

Der nene Geiſt der Wechſelburger Gruppe ſpricht am deutlichjten aus den am Fuße des 
Kreuzes gelagerten Figuren. Es Tümmert den Künſtler wenig, daß fie für Maria und Jo— 
hannes feinen gefiherten Stand abgeben, er will vor allem den Gläubigen bie Heilswahr⸗ 
heiten jo padend wie möglich zu Gemüte führen, den Leib zum Ausbrud des inner feeli- 
ſchen Exlebniffes, in biefem Falle des tiefempfundenen chriſtlichen Symbols machen. Der erſt 
von der Renaiffance entiwickelte Unterſchied illuſioniſtiſcher und ſtatuariſcher Auffaſſung iſt ihm 
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Aus Brandt: — und Erlennen. 
Abb. 18. Die Kreuzgruppe zu Wechſelburg. 


fremd; er ſucht vielmehr die hoheitsvolle Ruhe der heiligen Geſtalten durch die qualvolle Un— 
ruhe der gekrümmten md getretenen zu heben. Ganz Seele iſt die in ihrem Tun völlig hin⸗ 
gegebene, ebenſo würdige wie geſchmeidige Figur des erſten Menſchen.“ 

Die Wechſelburger Gruppe mit den beiden Heiligenfiguren links und rechts des Kreu⸗ 
zes iſt ein ſchlagender Beweis gegen die Meinung von Fuchs. 

Wir ſehen hier Maria und Johannes, die doch wirklich nicht Beſieger und UÜberwinder 
des Heiden⸗ und Judentums ſind, auf den Perſonifikationen dieſer Hauptgegner des 
Chriſtentums ſtehen und nicht Chriſtus ſelbſt. Man kann aber auf Grund der Wechſel⸗ 
burger Gruppe noch einen anderen Einwand von Prof. Fuchs entkräften. Fuch 8 ſagt 
(S. 70): 

„Ber aber in dieſem ungebogenen Gegenftand die Irminſul fehen will, kann es nur in 
dem Sinne tun, dab hier der Sieg des Kreuzes Chriſti über die Irminſul, der Triumph des 
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Ehriftentums über das Heidentum, angedeutet fein Joll, und in der Tat behauptet man dies 
ja auch. Eine ſolche Auffaſſung it aber unbegründet und abwegig. Einmal würde doch der 
Sieg nur durch eine zerbrochene Säule als endgüftiger gefennzeichnet fein, richt aber durch ein 
bloßes Umbiegen.” 

Die ſymbolhaften Perſonen des Heiden- und Judentums auf der Wechjelburger Gruppe 
find auch nicht zerbrochen und tot, fondern gebeugt und gekrümmt dargeftellt, genau wie 
das Sinnbild des Heidentums, die Irminſul, am Bild der Extevnfteine. Wir können alfo 
diefe Einwände als widerlegt anfehen. 

Aber nun zurück zu dem Einwand, daß nur der eigentliche Sieger auf dem Sinnbild 
des Beftegten ftehen dürfe. Fragen wir uns: wer war hier in Sachen der Sieger?, fo 
lautet die Antivort: Das Kreuz fiegte über die Irminſul. Und diefer Steg ift 
auch tatjählich Flar und deutlich zum Ausdrud gebracht Laffen- 
wiveinmal beide Sinnbilder allein für fi ſprechen, entfer- 
nen wir einmal alle Figuren von dem Sinnbild und verfegen 
wir uns in den Bildaufbau als folden, der für den Künftler 
das Wefentlihe war. Es bleibt uns dann das Nebeneinander 











Abd. 19. Irminſul und Kreuz vom Kreuzabnahmebild der Externſteine, genau nach dem 
Bildwerk für fich gezeichnet. 

































































und zugleih auch das überrafhende Verhältnis beider Sinn- 
bilder zueinander (Mbb. 19). Zu diefem Bild brauchen wirklich 
nicht viele Worte gemacht zu werden. E3 zeigt — den ganzen 
Bildraum ausfüllend — die überragende Größe des aufred- 
ten Kreuzes, den Sieger, und daneben, an feinem Fuße, den 
Befiegten, die kleine und gebeugte Irminſul. Nun wird dem Be- 
ſchauer auch klar, daß nicht Nikodemus der Sieger ift, der das Sinnbild des Heiden- 
tums niederbeugt und niedertritt, obwohl er auf dem Sinnbild fteht, wie Maria und 
Johannes bei der Werhfelburger Gruppe. Wäre er der „Niedertretende“, jo müßte die 
Irminſul nach der entgegengefegten Seite gebeugt fein, weil eine ſolche Stellung der 
Irminſul allein dem natürlichen Vorgang des Niedertretens entjpräche. Der Künft- 
fer dat alfo auch hier fein Bedenken gehabt, nit den Sieger, 
fondern eine andere Perfon auf ein ſchon durd eine ftärfere 
Kraft zur Erde gebeugtes, heidnifhes Sinnbild zu ftellen. 
Um die Zufammengehörigfeit der beiden Stnnbilder Kreuz und Irminſul zum Ausdrud 
zu bringen, hat der Bildhauer fie jo nahe zuſammen geftellt, wie es nur eben technifch 
möglich var. An den Wurzeln, fo dürfen wir die Füße beider Sinnbilder nennen — find 
es doch als Sinnbilder zweier Weltanſchauungen jozufagen zivei „Lebensbäume” —, 
überfchneiden fie ſich ſogar wefentlich, vor allem aber berührte ehemals 
der linte Ehriftusfuß, der heute abgemittert ift, die Wurzel 
der Irminſul. Gefehieter konnte der Künftler im Rahmen der ganzen Bildfompo- 
ſition die „Überwindung“ nicht zum Ausdruck bringen. Aus der Wurzel der 
Irminſul, die überwunden zur Seite gedrängt zufammen- 
ſinkt, wächſt mahtpoll der neue Lebensbaum, das Kreuzempor. 
Es war für den Künftler eine Unmöglichkeit, Kreuz und Irminſul noch näher anein- 
ander zu bringen, es wären fonft die Füße und Beine der Ehriftusfigur durch die 
Irminſul überdedt worden. Da nun Prof. Fuchs ſelber fagt, daß der ganze Bildaufbau 
der Kreuzabnahme tief durchdacht und das gefamte Erlöfungs- und überwindungswerk 
twiedergäbe, jo können und dürfen wir nicht annehmen, daß die fo überaus wichtige 
Tatſache der Überwindung des Heidentums, die auch auf der Wechfeldurger Gruppe jo 
große Beachtung findet, nicht zum Ausdrud gebracht worden fei. Und diefer Sieg über 
das Hetdentum fehlt in der ganzen Darſtellung vollkommen, wenn das gefrümmte Ge- 
bilde an der Wurzel des Kreuzes nicht ein Sinnbild des Heidentums, nicht die Irminſul 
iſt. Für die Entftehungszeit wäre das Fehlen eines Sinnbildes des Triumphes der 
Kicche über das Heidentum gerade bei dem einzigartigen Großbildwerk an den Extern- 
feinen wicht nur auffällig, fondern auch gar nicht zu verftehen. Ein ganz mejentlicher 
Gedanke bei einer folhen Darftellung damaliger Zeit wäre nicht zum Ausdruck ge- 
fommen. Denn der untere Teil des Bildwerks, der die Stammeltern zeigt, verkörpert 
nur das Gnaden- und Erlöſungswerk, ihnen ſchlägt die Exlöfungsftunde, fe dürfen teil- 
nehmen am Siege. Das kommt ſowohl in dev Wechjelbirrger Gruppe wie auf der 
Kreuzabrahme in Ausdrud und Gebärde tief empfunden zur Darftellung. Wir dürfen 
nach allem in dem gebeugten Gebilde einzig und allein da3 Sinnbild des germanifchen 
Heidentums fehen und zwar die Irminſul des Sachfenvolfes. 

Haben wir num in dem Gebilde, auf dem Nifodemus jteht, wirklich eine Irminſul 
vor ung, jo müffen wir annehmen, daß dev Künftler uns ein getreues Bild des 
Sinnbildes gegeben hat. Daraus muß weiter gefolgert werden, daß die Form- 
gebung der Irminſul nur germanifchnordifch fein kann. Mag der Kinftler immerhin 
die Geſtaltung des Sinnbildes feiner ganzen Arbeit angepaßt haben, das Grundelement, 
das Nowdifche, müßte durchklingen, und es Mingt auch ſtark und machtooll durch. Diejes 
gebeugte Sinnbild ift aufgerichtet von einer jo edlen Gejtalt und Form, daß es einen 
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Abb, 20. Die Irminſul vom Kreuzabnahmebild der Externfteine, aufgerichtet gezeichnet. 


Vergleich mit den beten Formgebilden des klaſſiſchen Altertums nicht zu ſcheuen 
braucht. Nur der wirkliche Künſtler und Kunſtkenner kann ermeſſen, welch lange Ent—⸗ 
wicklungszeit eine Schmuckform durchlaufen muß, um zu ſolch einer vollendeten Ge⸗ 
ſtaltung, zu einer ſolchen Reinheit der Form zu kommen (Abb. 20). Es iſt das nämlich 
nicht eine Gelegenheitsleiſtung eines Künſtlers, der für eine Figur einen Stützpunkt 
brauchte, es iſt das nicht ein Baum, wie Prof. Fuchs in längerer Abhandlung zu 
beweiſen ſucht, bloß ftiliftert, wie ihn etwa das Kunſtſchaffen jener Zeit mit ſich 
brachte. Hier hat ein Künſtler in vieler Mühe ein großes gegebenes ſchmuckhaftes Sinn 
bild geichaffen, das feine beftimmte Form bereit$ hatte. Ex hat es von drei Seiten 
(Border- und beide Seitenflächen) ſäuberlich durchgeftaltet. Er bat diefem Gebilde 
mehr Sorgfalt gewidmet als dem Kreuz. Und es iſt zudem der einzige Schmuckteil des 
Reliefs, der fo reich geftaltet iſt Warum folche Arbeit? Warum ſolche Mühe? In diefem 
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harten Werkſtoff des Dsning-Sandfteins, wenn es nur ein Stützpunkt des Nikodemus 
fein ſollte? Es hätte doch ein ſchlichter Baumſtamm genügt, der durch feine Form nicht 
To aus dem Bild hervortrat. Warum diefe ſtarke Betonung, dieſe reiche ſchmückende Ge- 
ftaltung, die das Gebilde jo durchaus felbftändig neben die Berfonen der Kreuzabnahme 
ſtellt. Aufgerichtet würde eg faft die Höhe der Figuren erreichen und kraftvoll neben den 
Geſtalten hervortreten. Nur die Annahme, daß wir ein gebeugtes Sinnbild, 
eine Jrminſul, vor ung haben, gibt auf alle diefe Fragen Antwort und Erklärung. 
Die Form des Sinnbildes aber gibt num noch einen weiteren, jehr wichtigen Aufſchluß. 
Der Aufbau der Säule entſpricht nicht den Geſetzen des Steinmaterials, vielmehr ein- 
wandfrei denen des Holzes und des Holzbaues, die hier nur in Stein übertragen find, 
Niemals würde ein Künftler darauf verfallen und beim Schaffen in Stein darauf kom— 
men, die gefehtwungenen, weit ausladenden Arme fo auf den eigentlichen Stamm der 
Irminſul aufzuſetzen. Das ift in Stein eine techniſche Unmöglichkeit; nur Holz läßt 
das zu. 

Die ausführliche Behandlung aller diefer Fragen, ſowie die Entftehung der Gefamt- 
form der Irminſul muf einer fpäteren Abhandlung vorbehalten bleiben. 

Zum Schluß fol nur noch ein bemerfensiverter Fund herangezogen werden, der bei 
dev Freilegung der Rundmauer des Feſtungsturmes am fogenannten Petrusgang ge- 
macht wurde. In der Grundmauer diefes Turmes fand fich eingemanert ein großer 
Steinblock von etwa 1,20 m Länge und 0,70 -0,80 m Höhe, der offenfichtlich der Triim- 
mer eines religiöſen Bildiverfes, eines Reliefs ift. Diefes Reſtſtück ift mit größter 
Wahrjcheinlichkeit in Zuſammenhang zu bringen mit den Apoftelbildern, von denen 
Hermann Hamelmann um 1564 fagt, er habe einmal gelefen, daß Karl der Weft- 
franfe aus jenem Erternſteinfelſen, einem heidniſchen Heiligtum, einen geweihten, mit 
Apoftelbildern geſchmückten Altar gemacht habe: In Hamelmanns Delineato Oppidorum 
Westfaliae heißt es: 


„Horne... ex vieina rupe picarum, antiquo monumento, euius veteres seriptores mentionem _ 


fecerunt, elaret. Legi aliquando, quod ex rupe illa picarum, idolo gentilitio, fecerit Carolus 
magnus altare sacratum et ornatum effigiebus apostolorum. (Horn ift berühmt durch ein 
altes Monument, den Externſtein, den die alten Schriftſteller erwähnen. Ich habe es 
vormals geleſen, daß Karl der Große aus jenem Externſtein, der ein heidniſches Volks⸗ 
heiligtum war, einen geheiligten Altar gemacht und ihn mit Apoſtelbildern geſchmückt 
hat.)“ Ausgabe C. E. Waſſerbach, Lemgo 1711; 4, 79. 

Die Unterſuchungen an dem Reliefſtück find noch nicht abgeſchloſſen. Es kann deshalb 
natürlich nur von der Möglichkeit die Rede ſein, daß wir es hier mit einem Reſt des 
Apoſtelbildes zu tun haben. Allerdings hat dieſe Möglichkeit viel für ſich. Sollten ſich 
weitere Reſte finden oder die abſchließenden Unterſuchungen des Blockes ſelbſt ſeine 
Zugehörigkeit zum Apoſtelbild nachweiſen, ſo hätten wir abermals einen ſchlagenden 
Beweis dafür, daß die Externſteine ein germaniſches Heiligtum geweſen find. 

Das Apoſtelbild könnte nur am ſelben Platze geweſen ſein, wo ſich heute die Kreuz⸗ 
abnahme befindet. Es wäre dann beim Ausmeißeln des heutigen Bildwerkes vollſtändig 
entfernt worden. Das anſtehende Felsgeſtein vor der Kreuzabnahme hat mit größter 
Wahrſcheinlichkeit noch über einen Meter Mächtigkeit gehabt, alſo genügend Werkſtoff 
für ein Apoſtelbild, ſelbſt wenn es eine vollſtändige Rundplaſtik geweſen wäre. Auf 
feinen Fall aber find etwa in das heutige Bildwerk Reſte oder gar ganze Figuren des 
Apofteldildes übernommen oder verarbeitet worden. Im Gegenteil ift anzunehmen, daß 
das Apoftebbild vollftändig abgefeilt wurde. 








Die Befeftigung 
der Quefte 


Zwiſchen der Duefte, die auf 
dem Dueftenberg oberhalb Ben- 
nungen im Südharz al „realer” 
Baumftamm aufragt und noch 
heute alfjährlich zu Pfingiten den 
Mittelpuntt eines walten Früh— 
lingsfeſtes bifdet (ogl. „Oermanien“ 
5/34, ©. 142) — und der Irmin⸗ 
ful, die ung als „truncus ligni“ 
(Cäule aus Holz! Vgl. „Germa— 
nien” 5/34, ©. 154) beſchrieben 
wird, beftehen zweifellos innere 
Beziehungen. Nun ift auf dem 
oberften Kopf des Turmfelſens der 
Externfteinveihe jenes runde Loch 
entdeckt worden, in dem man mit 
Recht das Standloch der Irminſul 
vermuten darf; da fteigen auch Fra⸗ 
gen nach rein technifchen Dingen 
auf, an die man fo lange nicht zu 
denfen brauchte, ehe nicht die Spu- 
ren der Irminſul handgreiflich zu 
fehen waren. In diefem Zuſam— 
menhang ift es von Wert, zu ſehen, 
wie die Quefte auf ihrer Berges- 
höhe feftgefeilt wird, fo daß ſie je- 
dem Sturme trogen kann. 
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Die Queſte. , 
Die Holzfcheite, mi 
denen der Stamm feſt⸗ 
gekeilt ift, find deutlich, 
zu jehen 


Aufnahmen: 
A. Bedev-Norbhaufen 


Sp ift die 
Queſte befeftigt. 




































































Das bedeutſamſte niederrheinifche Dent- 
mal des Germanentums, EM ie Xante⸗ 
ner Ausgrabungen, — Sn der Erde unferes 
Niederrheins ſchlummern vor den Toren 
Kantens auf einer Fläche bon ziemlich ge— 
nau einem Duadratlilometer die Nefte der 
Colo nia Trajana, de Trajans- 
lagers. Es war in den erften vier Jahr— 
hunderten n. Chr. eine unter römiſchem 
Wilitärſchutz tehende Stadt, die danach 
von germanischen Franken befiedelt wurde. 
Sie hat dann bis in die ziveite Hälfte des 
eriten Jahrtaufends eine überragende 
Rolle am gefamten Niederrhein und in 
Pa Oſten anftogenden Landfehaften ge- 

Diefe Stätte bietet die einzige Belegen- 
heit, ben Werdegang des esichtlihen 
Sermanentums im tweftlichen eutjchland 
grundlegend aufzuhellen, über der fich noch 
immer ein tiefes Dunkel breitet. An fie 
knüpft mehrfach die ältere Edda an 
und dor allem das Nibelungenlied. 
Siegfried als Sohn von Siegmund und 
Sieglind erblict das Licht in der Burg 
Xanten am Rhein: 


„Do wuohs in Niderlanden eins edeln 
küneges Eint - 

— des vater der hiez Sigemunt, fin muoter 

Sigelint — 

in einer vichen bürge witen wol befant, 

nidene bi dem Nine; diu was ze Saiten 
genant.“ 


Die Geſtalt Hagens von Tronje iſt gleich— 
falls mit dem Trajanslager, —* 
Klein⸗Troja geheißen mind, eng verknüpft. 
Bon Tanten ſtrahlt überdies das Chriſten⸗ 
tum am frü eſten in unſere Lande; ſchon 
um 280 n. Chr. zieht es hier ein und wird 
in der meiteren Umgebung maßgebend. 
Bor allem aber ift aus dieſer Gegend dev 
Ausmarſch der römiſchen Truppen nach 
Germanien, hinein erfolgt, und hierher 
find fie nach der Schlacht am Teutoburger 
Wald wieder äurüdgeflutet. Eins der be- 
fannteften Erumerungsftüde ar Ddiefes 
große geſchich liche Ereignis, auf dem das 

ort Varuskrieg“ eingemeikelt tft, ‚der 
Caeliusſtein, wurde bei Kanten gefunden. 

So haben wir in der Trajanzftadt eins 
der hervorragendſten germaniſchen Denk— 
mäler vor uns. Seine Bedeutung geht weit 


344 











über den Niederrhein hinaus. Es ift der 
Schlüſſelpunkt für zahlreiche Fragen, die 
das ganze Deutjchland betreffen, und zwar 
nicht nur in feiner Fultuchiftorifchen Ent- 
twidlung, fondern auch in feiner Boden- 
fändigleit in unferm Weften entlang der 
Rheinachſe, was von hoher politifcher Be- 
deutung tft. 

Es ijt deshalb wiederholt der Gedanfe 
aufgeivorfen worden, die Trajans 
ftadt auszugraben, jedoch mehr ge⸗ 
legentlich, ohne daß etwas Ernſthaftes dar 
aus wurde. Wenn ich ihn, ſeit reichlich 
einem Jahre aufgegriffen habe, fo zunächft 
unter dem Geſichtspunkt, daß fein Augen- 
blick hierfür geeigneter fein dürfte als der 
Ben in dem in unferm Vater— 
ande die allgemeine Kulturelle Bedeutung 
des Germanentums in den Vordergrund 
gerüdt wird und hierbei mancherlei nach— 
geholt werden muß, was boraufgehende 
Zeiten verſäumt haben. Es gilt Teider noch 
al das, was Karl Simrock 1862 

vieb: 


„gu Rom, Athen und bei den Lappen 
da ſpähn wir jeden Winkel aus, 
dieweil wir wie die Blinden tappen 
unther im eigenen Vaterhaus. 

Iſt das nicht eine Schmach und Schande 
dern ganzen deutſchen Vaterlande?” 


Es war geradezu eine fittliche Pflicht, jebt 
die Wusgrabung des , ne s n 
Bang zu bringen umd zu fördern. 

Um praftifch mweiterzufommen, war zu— 
nächſt, dafür zu ſorgen, daß hinreichend 
Mittel zur Verfügung ftanden. Nachdem 
hierfür eine Reihe von Vereinigungen, 
Verbänden und Werken, Regierungsſtellen 
und Städten gewonnen waren, trat ich an 
den Leiter des Bonner Landesmufeums, 
Diveftor Prof. Delmarnın, mit der Bitte 
hevan, die twiffenfchaftlichen Ausgrabungen 
zu übernehmen, nicht nur teil dag Mu- 
ſeum das in Betracht kommende Brovin- 
zialinſtitut ift; fondern hauptſächlich aus 
dem Grund, weil e8 die am beften ge- 
ſchulten Kräfte für Ausgrabungen am Nie- 
derrhein zur Verfügung ftellen kann, wie 
die Forfchungen im Xantener Dom wäh— 
vend der lebten Fahre bekundeten. Die 
Provinzialverivaltung in als war 
unter Führung des Landeshauptmann 








und feines Abteilungsdirigenten Dr. Apf- 
felftaedt gern bereit, diefen Plan in 
eder Hinſicht zu unterſtützen und durch 
Bereitftellung weiterer Mittel erheblich zu 
fordern. 


Um von vornherein das Unternehmen 
auf eine breitere Grundlage zu ftellen, er- 
fchien e3 mix notwendig, die Ausgrabungen 
nicht auf die Colonia zu befchränten, ſon— 
dern auch die rätſelhafte Biihofsburg 
beim Xantener. Dom und ein Gräberfeld 
beim nahen Niedermörmter aufzu— 
deden, vor allem aber auch verwandte 
Gegenftände in Angriff zu nehmen. Wäh- 
vend die Ausgrabungen am 1. Sep- 
tember 1934 begonnen haben, hat hinficht- 
li) des Siegfriedmotivs feit dem 1. Mai 
bereits das Landesgefchichtliche Inſtitut 
in. Bonn unter den —— Stein⸗ 
bach und Bach eine planmäßige Er— 
forſchung der Sagen in der weite— 
ven Umgebung von Xanten und nament— 
lich der Flurnamen in Angriff genommen, 
die nach den vorliegenden Ergebniffen, na— 
menilih von Dr Meyer, vielerlei Auf- 
Härung verjprechen. Hierbei Teifteten Die 
örtlichen Kräfte von Kanten wertvolle und 
dankenswerte Hilfe. Gleichzeitig war not 
wendig, die hiftorifchen Quellen Xantens 
beffer zu erſchließen, als es bisher der Fall 
geweſen war, woran fich Dr. Wiltes mit 
großem Eifer betätigt. Bor allem aber war 
von Bedeutung, einen mit den geologifchen 
Verhältniſſen des Niederrheins vertrauten 
Herrn zu gewinnen, der die großen topo— 
araphifhen Veränderungen aufdedt, die die 
Zantener Gegend in der Hiftorifchen Zeit 
durchlaufen hat. Diefe Aufgabe übernahm 
Dr Steeger, der befannte Krefelder 
Geologe. Eine Reihe weiterer Unterſuchun— 
gen iſt noch geplant, über die zunächſt 
noch nichts berichtet werden fann. 


Nachdem die vorbereitenden Arbeiten feit 
reichlich einem Jahr in aller Stille geleiftet 
find, traten am Montag, dem 24. Septemt- 
ber, die tätigen 39 zuſammen, um den 
Plan der Öffentlichleit befanntzugeben, in 
der Hoffnung, alles, was wiſſenſchaftlich 
oder wirtſchaftlich Helfen und fordern kann, 











für ihre Beftrebungen zu gewinnen und in 
Bulunft auch den Kreis der Freunde enger 
EHRE Es bildete ſich - eine 
„Sejellfchaft der Freunde zur Erforſchung 
der Gefchichte der Siegfriedftadt Kanten“ 
mit dem Borfik des Landeshauptmann 
der Rheinprovinz, 9. Haake. Ferner bil- 
dete ſich ein Arbeitsausſchuß mit dent Ab- 
teihungsdivigenten Dr. Apffelftaedt von der 
Provinzialverwaltung in Ditffeldorf als 
Leiter, Dr Spethmann, Effen, als ftell- 
vertretenden Leiter, Profeſſor Dr Del- 
mann, Direktor des Rheiniſchen Landes- 
muſeums Bonn, : Landrat Bollmann, 
Moers und Bürgermeifter Schöneborn, 
Kanten. Die Gefchäftsführung ruht in 
Händen bon Dr. Speihmann. Die bejon- 
deren toiffenfehaftlichen Aufgaben wurden 
einer Arbeitsgemeinfchaft übertragen, der 
Mufeumsdireftor Oelmann vorfteht. Ihr 
gehören außerdem neben Dr. Spethmann 
der örtlich jtellvertretende Leiter der Aus— 
grabungen, Dr. Stoll, an, für ‚die Feſt— 
legung der hiſtoriſchen Rheinläufe feit Chr. 
Geb. Dr. Steeger, Krefeld, für die Sagen- 
und Flurnamenforſchung Profefſor Dr. 
Bach, Dr Meyer und Bodens, ſämtlich auß 
Bonn, und für die Unterſuchung der 
Schrifturfunden Dr. Wilkes, Kanten. 

Die Ausgrabungen haben inzwilchen bei 
dem römischen Amphitheater begonnen, 
das gänzlich freigelegt werben foll. Dieje 
Stelle ift gewählt worden, weil ſich erfah⸗ 
rungsgemäß die Spuren des geſchichtlichen 
Germanentums am Niederihehn ie 
bei älteren vömifchen Niederlaffungen fin— 
den. Es ift dann die Aufgrabung der Nord⸗ 
teftede der Trajanzftadt und zum Winter 
die SFreilegung der frühmittefalterlichen 
burgartigen Anlage geplant, die. fich in der 
Mitte befindet. 

Wie es bei den Ausgrabungen im Xan- 
tener Dom im lebten Fahre nicht an ger- 
manifchen Überraſchungen gefehlt hat, fo 
ift aus verſchiedenen Gründen auch bet den 
neuen Forfchungen zu erhoffen, daß Grund» 
Tegendes im Rahmen der Pflege born Hei- 
mat und Scholle an unſerm deutfchen Nie— 
derrhein aufgehellt wird. 

Dr. Hans Spethmann. 


Zur Derbreitung nordiſchen Geiſtesgutes: 
Nordiſche Runftformen in der oſtaſiatiſchen Ziertunft 

Anmerkung zu ©. 306, letzter Abſatz, Beile 6 v. oben: Inzwiſchen habe ich bei Schuch— 
hardt, „Alteuropa“, genau das Motiv II, 9 gefunden, unter der Bezeichnung „Tech 
nifche Ornamente aus dem Magdalenien”. Es ift auf Elfenbeinplättchen eingeritzt, die 


wahrfeheinlich zu einem Armband gehören. 


Dr €. Runge. 
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Univerfitetsbibliothefeis Arbok. (Jahr⸗ 
buch der Univerſitätsbücherei Oslo.) Buch— 
druckerei Gröndahl u. ©. 

Dem Archiv der Vereinigung der Freun— 
de germanijcher BVorgefchichte gingen die 
Bände 1920, 1921, 1922, 1923, 1924 und 
1925-—28 zu. Die Bände berichten bon den 
wiffenfchaftlichen Arbeiten und dem aus— 
gedehnten Leihverfehr der Bücherei; her- 
borzuheben ift 1924 der Bericht über eine 
Ausftellung „Die erſte Buchdruderei in 
Norwegen 1643—1654” und 1928 ein mit 
zahlreichen Bildern verfehener Bericht über 
eine Ibſenausſtellung. Meift enthalten, die 
Bände. auch Derzeichniffe der Neuzugänge 
an ausländiſchem Schrifttum. — Die Be- 
ſchaffung deutichen Schrifttums wurde in 
Kriegs⸗ und Juflationszeit durch die 
Schwierigkeit der Verrechnung geftört. Seit 
1923 jteigt der Zugang an deutichen Bü- 
ern, zumal naturwiſſenſchaftlichen, ge— 
ſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Inhalts 
erfreulich. Auch deufjche Zeitichriften find 
reichlich vertreten. — Zu denken gibt im 
Bericht 1925 die Stlage, die deutſchen Bü— 
herpreife wären zu Hoch, dagegen mären 

. die Bücherpreife in Frankreich und in den 
übrigen vomanifchen Ländern günftig. — 
Bir hoffen, daß die Zufammenarbeit in 
Wiſſenſchaft und Forſchüng die verwandten 
Völker miteinander in Fühlung hält. ©. 


Hermann, Brandes, Loje Blätter zur 
Geſchichte des Hildesheimer Bauernſtandes, 
hrsg. von den Gemeinden Hoheneggelſen, 
Mölme, Oedelum und Feldbergen ſowie der 
Kirchengemeinde Hoheneggelſen Mölme. Ge— 
druckt bei Georg Weſtermann, Braunſchweig 
1934. 228 Seiten, 4 Tafeln (1 Abbildung und 
3 Dorfpläne), 5 Hausgrund- und -aufriffe. 8. 3. 

Ausgehend von den Gegebenheiten des Bo- 
dens und der Landichaft befchreibt Brandes, 
wie fich zuexft auf dem Lößlehm die exjten 
Anfänge des Aderbaues entwideln, wie in 
der Auseinanderfegung des Menfchenfchlages 
mit diefen landſchaftlichen Bedingungen be- 
ſtimmte Wirtſchaftsarten und Siedfungsfor- 
men entftehen, bon denen num weiter Haus- 
bau, Lebensgewohnheiten und Nechtsbräuche 
beftimmt werden, bis in der neueften Zeit 
eine Loderung und Auflöſung der uralten 
Gemeinschaften erfolgt. Die an Hand -von 
Grabungen gezogenen Rüdfchlüffe führen bis 
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in die jüngere Steinzeit. — Der zweite Teil 
de3 Buches jchildert einzelne Abfchnitte aus der 
Geſchichte des Dorfes Hoheneggelfen. Alles in 
allem: Eine in vieler Hinficht vorbildtich ge— 
fchriebene Gemeindegefchichte, wie jie in ähn— 
licher Art vielen deutjchen Gemeinden ge- 
fchrieben werden möge. 9-3. 

Handbuch der Kulturgefchichte. Hg. v. Dr. 
Heinz Kindermanı, Fr a. d. Techn. 
Hochſchule Danzig. Gr.⸗40 Aladem. Ver— 
lagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., Pot3- 
dam. 1934 ff. 

Das Handbuch erfcheint in Lieferungen; 
monatlich follen ein bis zwei ausgegeben 
werden, im ganzen ift e8 auf 85 Lieferun- 
gen berechnet. Inhalt und Reihenfolge wer- 

en durch den Eingang der Beträge be— 
ftimmt, jo daß alfo gleichzeitig Lieferungen 
aus verſchiedenen Gebieten erſcheinen. Ex- 
mäßigter Be elle irn der Lie⸗ 
ferung ift 2,80 RM, ex gilt bis zum Er— 
ſcheinen der 25. Lieferung. Das Werk kann 
nur im ganzen bezogen werden, einzelne 
Lieferungen bzw. Bände Tonnen nicht ab— 
gegeben werden. 

Das Handbuch umfaßt zwei Sauptabtei- 
lungen: I. Abteilung: „Geſchichte des deut— 
chen Lebens“, IT. Abteilung: „Geſchichte des 
Völkerlebens“. Nach dem vorliegenden Plan 
hat die I. Abteilung 9 Bände, in denen die 
deutſche Kultur von der germanifchen Zeit 
bis zur Gegenwart dargeltellt werden Toll. 
Die II. Abteilung bringt in 7 Unterabtei- 
lungen die Kultur der Antife, der orienta- 
liſchen Bölfer (Haypten, China, Japan, 
Indien, Vorderaſien), der romanijchen Völ— 
fer (Frankreich, Italien, Spanien, Portu— 
gal, Latein-Amerika, Rumänien) die Kul- 
tur Großbritanniens, der Vereinigten Staa- 
ten von Amerila, Sfandinabiens und der 
Niederlande, die Kultur der ſlawiſchen 
Völker (Südſlawen, Weſtſlawen, Oftfla- 
wen), die Kultur der finniſch-⸗ugriſchen 
und baltiſchen Vöolker (Magyaren, Finnen, 
Leiten, Litauer, ala und die Kultur 
der primitiven Völker, 

Eben erfchienen find die Lieferungen 1 
bis 4: Prof, Dr ©. Nedel- Berlin, Kul- 
tur der alten Germanen (Heft 1); Staats- 
arhivar Dr B. Kletler-Wien, Deutſche 
Kultur zwiſchen Völkerwanderung und 
Kreuzzügen (Heft 1); Prof. Dr F. Wild- 
Wien, Großbritannien und Irland (Heft 1 
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der Unterabteilung „Die Kulturen Groß— 
britanniens, der Vereinigten Staaten, Sfan- 
dinadiens und der Niederlande”) ; Prof. Dr. 
WB. Mulert- Innshrud, Frankreich (Heft 
1 der Unterabteilung „Kultur der romani— 
ſchen Völker“). 
Zur Zeit konnen wir unſere Leſer ledig⸗ 
lich von dem Plan des Geſamtwerkes unter- 
richten, eine eingehende Würdigung mit 
fen wir uns vorbehalten, bis ein Beitrag 
abgeichloffen vorliegt. Der Plan, ein jolches 
Wert herauszubringen, befteht Schon ſeit 
längerer Zeit, und wir, müſſen wünſchen, 
daß die Verfaſſer — die innere Ein- 


ftellung zur Betrachtung kultureller Tat- | 






Zur Stedlungsforfchung 

Rudolf Brahmann, Konnten Die 
mitteldentfchen Flußauen in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit beſiedelt werden? Mannus, Bd. 
26, Heft 1/2. Verlag Kabitzſch⸗Leipzig, 1934. 
Bielfach herrſcht die Auffaffung, daß unfere 
Flußauen in vorgeichichtlicher Zeit unbe 
fiedelbar geivejen feien, und daß man fie 
fi) als Moor- und Sumpfgegenden vor— 
ſtellen müffe. Tatfächlich jedoch ſetzt die 
Bildung des Aufehmes exit jehr ſpät ein. 
Bis zum Beginn unſerer Eifenzeit war das 
Klima viel trodener, der Grundwaſſerſtand 
niedriger, jo Daß das dazu nötige Über- 
treten der Flüſſe nicht ftattgefunden haben 
fan. Zunde, die vor den Beginn der Eiſen— 
eit gehören, müffen ſich aljo unter dem 
Tulehm befinden. In der Tat haben fich 
bei entfprechenden Unterfuchungen _ im 
Pleißeial bei Leipzig bronzezeitliche Sied— 
Yungsjpuven gefunden, desgleichen aber 
auch wendiſche und fogar frühdeutfche. Sie 
gehören in das 10. oder 11. Jahrhundert, 
fallen alfo in eine ausgefprochene Trocken—⸗ 
heitsperiode, die von 900 bis 1090 n. Chr. 
edauert hat. Hinfichtlich des vorgefchicht- 
finden Landſchaftsbildes ift noch zu be— 
achten, daß die Flußauen teinesivegs eben, 
fondern vielmehr Teicht Wwellig waren und 
erſt durch die Entftehung des Aulehmes 
eingeebnet worden find. / Ernft Pe— 
terfen, Zur Zrühlatengzeit in Schlefien. 
Ebenda. Bis zum Beginn der Latengzeit 
deherrſcht die Urnenfelderkultur, der ſchle— 
fiſche Zweig der Lauſitzer Kultur, den größ⸗ 





ſachen und Vorgänge gefunden haben, die 
unfere deutſche Gegenwart verlangt. Daß 
einzelne Bände nicht für 9 abgegeben 
werden, bedauern wir. Die Arbeit Neckels, 
dev ſchon 1925 — mas heute zu betonen 
nieht unkoichtig iſt — Karl d. Franken von 
germanifchen Raum her betrachtet hat, 
würde zweifellos gevade bei unferen Leſern 
ſtarke Anteilnahme finden. Suffert. 

Ludwig Wilfer, Das Halenkreuz. 
Neubearbeitet von J. Bernhardt. — Die 
Schrift ift nicht im Hammerberlag erſchie— 
nen, wie ©. 284 irrtumlich angegeben, ſon— 
dern im Verlag Theodor Herbert Fritich 
jun., Leipzig & 1. 
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ten Teil Schleftens, Seit der Mitte des 
6. Jahrh. dv. Chr. jedoch) wandern Ger» 
manen in das Gebiet rechts der Oder ein, 
erreichen fie alsbald und überſchreiten fie 
bereits teilweife. Es darf heute al3_ficher 
gelten, daß Dies die Bafternen und Skiren 
geweſen find, die feit dem 2. Jahrh. von 
der griechifhen Gefchichtsfchreibung am 
Schwarzen Meere erwähnt werden und 
dort auch archäologiſch nachweisbar find. 
Ihr Aufenthalt in Schlefien fann jedoch 
nur kurz geivefen fein. Die Reſte der Ur— 
nenfelderfultur halten ſich links der Oder 
is ind 5. Sahrh., haben dort den An— 
fhrem der Stythenicharen auszuhalten und 
werden etwa um 400 v. Chr. von den aus 
Böhmen einwandernden Selten vernichtet. 
Die Kelten beſetzen das Schwarzerdegebiet 
üdlich von Breslau und das Lößgebiet bei 
Leobſchütz und Ratibor. Es zeigt fich, daß 
te nicht nur mit ihren Stammberwandten 
in Böhmen und Mähren, jondern auch mit 
den angrenzenden Germanen einen vegen 
Kulturaustauſch gepflegt haben. Diefe An⸗ 
vegungen beleben die inzwilchen etwas 
tayı getvordene Schmucktechnik diefer frü- 
ben Oftgermanen, und es entftehen manche 
eachtenswerte Formen, die hier eingehend 
gewürdigt merden. / Julius Beder, 
Funde vom wendiſchen Burgwall Dierkow 
bei Roſtock. Ebenda. In der Gegend von 
Roſtock haben ſich urſprünglich eine ganze 
Reihe von wendiſchen Burgwällen befun— 
den, von denen der von Dierkow am ein— 
gehendften unterfucht worden tft, Unter den 








zahlreichen Funden find zwei beſonders be— 
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merkenswert. Das eine ift ein Meiner, acht- 
zinfiger Kamm, dev ausfieht, ald ob er ein 
Stüd aus einem der befannteften Drei- 
lagenkämme wäre. Dem Berfaffer fielen 
nun eine Neihe von Scherben auf, die 
durch achtfaches Lintenmufter verziert find, 
das fichtlich mit diefeın Kamme eingetieft 
worden tft. Das zweite Stüd ift eine Tleine, 
zerbrochene Knochenplatte mit Flachichnike- 
vei, die fich ziwar in wendifcher Kultur⸗ 
ſchicht fand, beſtimmt aber nicht wendiſche 
Arbeit iſt. Das Muſter verweiſt fie in die 
Ottonenzeit. Sie mag mit der erſten Kir— 
chengründung in Roſtock in Beziehung ſte— 
hen; auch andere Funde zeigen, daß die 
Wenden nah dev deutfchen Landnahme 
bier weiter gewohnt haben. — In unmit— 
telbarer Nähe des Walles fand fich die 
Dorffiedlung mit ihrem Friedhof. Auch im 
Sumpfgelände find hier wendiſche Sied— 
lungsſpuren feftgeftellt worden. 


Kultur und Brauchtum 


Eckhard Mende, Über die einfei- 
tig retuſchierten Mikrolithen des Tarde— 
noifien und ihre Beziehungen zu den drei⸗ 
eigen Formen, Ebenda. Die Arbeit ber- 
ſucht, mit Hilfe einev Unterfuchung ihrer 
Herftellungstegeln eine typologifche Glie— 
derung der Kleinformen des Tardenoiſiens 
zu gewinnen, über deren, Verwendungs— 
arten bisher noch. wenig bekannt iſt. „Fu⸗— 
ins Beder, Die erfte jüngere Gang- 
gräberferamit_ von dänifchen Typus in 
Dentjchland. Ehenda. Bei Hiefendorf, Amt 
Roftod, konnten auf einer diluvialen Land- 
zunge in den letzten Jahren eine Reihe 
öchſt eigenartiger, fteinzeitliher Graban- 
agen aufgededt werden. Gefunden wurde 
ein Megaltthgrab, zwei Grabanlagen mit 
umfangreichen Steinlegungen, ein Grab 
der Einzelgrabfultur, und ala bedeutend— 
ſtes zuleßt ein Ganggrab, das erſte in 
Medlendurg. Das Grab ift jedoch hier nicht 
aus Großſteinen, fondern durch Stein— 
ackung gebildet. Dev Boden ift gepflaftert, 
und durch Steinlagen find mehrere Abtei— 
ungen gebildet worden. Den Südabſchluß 
der Anlage bilden zwei gewaltige Fels— 
blöde, von einem Steinpflafter umgeben, 
doch fand fich fein Grab ‚darunter. Die 
Dede der Grabkammer wurde von einer 
eitgeftampften Lehmfchicht gebildet, die 
wahrſcheinlich auf einer Balfendede geruht 
aben wird. Die Zeitftellung der Gräber 
ift duch eine Reihe von Funden eindeu- 
ig feitgelegt, in dem Ganggrab fanden ſich 
Scherben mit der befannten Verzierungs- 
weife der jüngeren dänifchen Ganggräber- 
eramik. Die Beitattungen wieſen mehr- 
mal3 nebeneinander Brand- und Körper- 
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beftattung auf, zweimal konnten vituell zer⸗ 
ftüdelte Leichen feftgeftellt werden. Die 
Frage, ob die Beſonderheit diefer Grab- 
anlagen eine mecklenburgiſche Eigenart ift, 
oder nur auf dem Mangel an Findlingen 
beruht, muß weiteren Funden vorbehalten 
werden. / Friß Holfte, Zur älteren 
Bronzezeit Siüdhannovers, Ebenda. Die 
Unterfuchung der älteren Bronzefunde 
Siüdhannovers zeigt, daß wir e3 hier in 
der älteren Bronzezeit mit einem Aus- 
taufchgebiet zweier Kulturen, möglicher 
weile auch zweier Bevölkerungen zu tun 
haben, deren eine ihr Schwergewicht. in 
Heflen hat, während die andere den Leine- 
weg hevanflommt. / Bruno Holl- 
mann, Bronzedepotfund aus Mecklen— 
burg. Ebenda. Verfaſſer bejchreibt einen 
Depotfund, der auf dem Silberberg, Ge— 
meinde Teſchow bei Teteroiv, gemacht wor- 
den it und dent Übergang bon Bronze 


und Eifenzeit zugehört. Er beiteht aus 


zwei Tüllenbeilen, zwei Nierenringen und 
jiei Hohlwulſten und tft dadurch bemer- 
enswert, daß ex den am weiteſten im In— 
nerven Germaniens gelegenen Fund diejer 
Art dargejtellt. 


Aus der Forfhung 


Helmut Breidel, Berichtigung. 
Ebenda. Die im „Mannus”, Bd. 25, be- 
ſchriebenen Tontwürfel aus Klein-Tſchernitz, 
Bez. Poderſam, und Kolleſchowitz, Bez. 
Poderſam, haben ſich als Fälſchung erwie— 
fen. Die Kalkſandſteinwürfel aus Dollan- 
fa find echt. / Das Nachrichtenblatt für 
Deutiche Vorzeit, Verlag Kabitzſch-Leipzig, 
10. Jaährg. 1934, bringt in Heft 2 Vor—⸗ 
fchläge zur Reform des Ausgrabungsgejebes 
von J Diehl; in Heft 3 unter Aufbau 
der deutſchen Vorgefchichte die Neuordnung 
der deutschen Vorgejchichte und die Er- 
nennung bon Profeſſor Dr Reinerth-Tü— 
bingen zum Reichsleiter durch Alfred Ro— 
ſenberg, ſowie einen Bericht von Ernit 
Beterfen über Die deutſche Vorgeſchichte 
auf der Ansftellung „Deutiches Bolt — 
deutſche Arbeit“, Berlin 1934. 

Hertha Schemmel. 


Grenzland Oberlanſitz. Oberlaufiger Hei- 
matzeitung. Monatsſchrift für Heimatſchutz 
und Heimatpflege. Schriftleitung und Ver⸗ 
log I. Mary, Reichenau ti. Sa. Bezugs- 
preis vierteljährlich 0,75 AM. 

Das Juniheft bringt u. a. eine anvegend 
gefchriebene Zufammenftellung über vorge— 
ihichtliche Funde aus der Umgebung von 
Hirfchfelde. Im Juliheft, das als Feitichrift 
dem Oſtritzer Heimaifeſt gewidmet ift, be— 
fpricht Dr. Frenzel-Bautzen ausführlich die 








vor⸗ und jrühgefehichtlichen Bodendentmäler 
in der Umgebung von Oftrib; dabei Yäßt 
ex den Blid über dies begrenzte Gebiet wei- 
terſchweifen in die Vorgefchichte der geſam— 
ten Lauſitz. Die Bodenfunde laſſen durch 
viele Jahrtauſende hindurch von der Alt 
fteinzeit an über jüngere Steinzeit, Bronze- 
zeit, Eifenzeit, von den hier anfäfligen 
Stämmen der nordiſchen Schnurferamiter 
bis zu ihren jüngjten Enfeln, den germa— 
nichen Burguͤnden, eine ununterbrochene 
Siedlungsfolge erfehliegen. Nach kurzer Un— 
terbrechung durch ie Einfhuten in 
der Zeit der Völlerwanderung läßt ſich 
dann Ichon twieder im früheften Mittelalter 
das Deutfchtum nachweiſen, nicht nur in 





Heineren Bodenfunden, fondern auch in dei 
Spuren großer Wehr- und Verkehrsanla— 
gen; ein Kartenriß zeigt die Verteilung der 
alten Straßenzüge und Burgwälle bei Oſt— 
ritz. — 

Wir müſſen es uns leider verſagen, auf 
den übrigen Inhalt des wie immer pielſei— 
tig zufammengeftellten und vorzüglich aus— 
geitatteten Heftes hier näher einzugehen. 
Wir freuen ung über die Heimatliebe der 
Oſtmärker, die das Beftehen einer fo wert— 
vollen — und dabei fo wohlfeilen! — Hei— 
matfchrift geftattet. Daß darin auch die Vor— 
gefehichte dem Grenzlandlampf als gute 
Wehr dient, ift Schrileitung, Verlag und 
Berfaffern zu danken. Gabel. 





Die Hauptverſammlung 
der Dereinigung der Freunde germanifcher Dorgefihichte 
am 6. und 7, Gilbhart (Oktober) in Detmold 


Seit mehr als fünf Jahren dient mın die Vereinigung der Freunde germanifcher Vor— 
gefhichle dem Ziele, Verftändnis und Liebe zur germanifchen Frühzeit, dev Wurzel un— 
ferer Gefchichte, im deuifchen Volke zu weden. Die Menge der Arbeit und die Fülle der 
Aufgaben ift im Laufe der Fahre fo gewachſen, daR ſchon auf der vorjährigen Pfingft- 
tagung in Bad Pyrmont beſchloſſen werden mußte, die Pfingfttagungen Fünftig allein 
dem Erlebnis der Geſchichte in der Landfchaft vorzubehalten. Für wiſſenſchaftliche Be— 
ratungen und fir den Austaufeh der Erfahrungen der Ortsgruppen und Arheitögemein- 
ſchaften findet jeweils im Hexbft in Detmold, dem Gründungsort der Vereinigung, eine 
Hauptverfammlung ftatt. Die wiſſenſchaftliche und volfserzieherifche Bedeutung des Wir- 
tens unferer Vereinigung tft daraus zu ermeſſen, daß zur diesjährigen Hauptverfamm- 
Yung die Herren Minifterialvat Dr Benze als Vertreter des Reichserziehungsminiſters 
Bernhard Ruſt und Prof. Dr Reinerth, der von Alfred Roſenberg beauftragte Füh— 
ver des Reichsbundes für Deutiche Vorgeſchichte erſchienen waren. Der lippiſche Staats— 
minifter Niefe, durch Beſchwerden infolge einer Kriegsverletzung verhindert, an der 
ganzen Tagung teilzunehmen, Fonnte es doch möglich machen, zur Befichtigung der Ar— 





beiten an den Externfteinen fi einzufinden. 





Oberſtleutnant a. D. Plag, der Vorſitzende der Bereinigung, begrüßte die Gäſte 
und die jehr zahlveich aus allen Gebieten de3 Reiches erjchienenen Führer und Vertreter 
der Oxtsgruppen. In ausführlichen Berichten wurde Rechenfchaft abgelegt über Die um— 
fangreiche wiffenfchaftliche und volkserzieheriſche Arbeit, die die Vereinigung tn ihren 
Drtsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften geleiftet hat. In einem beſonders michtigen 
Fall hat das unermüdliche Drängen und Streben der Vereinigung feinen ſchönſten Lohn 
gefunden: die wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen dieſes Sommers an den Erternfteinen, 
die fo ungeahnte Ergebniffe brachten, find wicht zuletzt auch die Frucht der jahrelangen 
mühevollen Werbe- und Aufklärungsarbeit der Vereinigung. 
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Aus der Fülle dev Berichte des erſten Abends kann nur das Wichtigfte Heransgegriffen 
werden. 

Unfer Schriftleiter, Studienrat Suffert, berichtete über die günftige Entwidlung 
von „Germanien“. Unfere Zeitfehrift Hat von allen deutjchen Zeitjchriften für Vorge- 
ſchichte Heute wohl die weitefte Verbreitung. „Bermanien” Hält feft an feiner Aufgabe, 
deutjche Vorgeſchichte deutfch fehen zu lehren, die Exgebniffe der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung fachlich richtig und gemeinverſtändlich einem jeden Volksgenoſſen nahezubringen, 
und daneben unmögliche Phantaftereien abzufangen, die einen guten Kern bis zur Un- 
kenntlichkeit verzerren und der Öffentlichkeit. faljche Bilder germanifchen Weſens auf 
drängen. 

Wilhelm Tendt, der die Vereinigung im Mat 1928 gründete und der in feinem 
Werte „Bermanifche Heiligtümer” die frühgefchichtliche germanifche Bedeutung der 
Externfteine zum exjtenmal überzeugend nachgewieſen hat, ſprach eingehend über die 
Pläne zur Errichtung einer Lehr- und Forfhungsftätte für Germanenkunde, die dem 
Reichgerziehungsminifterium bereits vorgelegen haben. Ein wefentliches Merkmal diefer 
Auſtalt ift die Abficht, die Tpezialifierten Fachwiſſenſchaften aus ihrer Vereinzelung zu 
löſen und zu einer Ganzheit zu verbinden. 

Landesſchulrat Wollenhaupt erklärte, die Lippifche Landesregierung würde im 
Einvernehmen mit der Stadt Detmold den weiteren Ausbau des Landesmufeums tat- 
kräftig fördern, damit das Mufeum mit feinen vorgeſchichtlichen Sammlungen der fünf- 
tigen Lehr und Forſchungsſtätte für Germanentunde als Grundftod dienen kann. 

Ein lehrreicher Bericht von Frau E. Kringel über die praftifche Arbeit dev erfolg» 
veichen Ortsgruppe Osnabrück fhlo den erften Abend der Tagung. 

Am Sonntag befuchten die Teilnehmer der Verſammlung und zahlreiche andere Säfte 
das Grabungsgelände an den Externfteinen. Oberregierungsrat Dr Oppermann er 
Härte e8 als Aufgabe der Externfteine-Stiftung, die Steine als Naturdentmal und als 
ehrwürdiges Denkmal germanifcher Vorzeit zu evhalten und in einer Geftaltung, die dem 
Gelände angepakt und der gefehichtlichen Bedeutung des Ortes angemefjen ift, würdig 
herzurichten. Alles zufäßliche ftörende Beiwerk der letzten Jahrhunderte, beſonders die 
umüberfichtliche große Hauptverkehrsſtraße mit ihrem Täftigen und gefährdeten Verkehr, 
müßte aus der Umgebung der Steine entfernt werden; die Externſteine, von einem 
natitrlichen Waldfaum als Hegering umfchloffen, jollten eine ftille Inſel werden, auf 
der die Menfchen in Sammlung und Andacht die Heiligkeit des Ortes empfinden fönnten. 

Prof. Andree, Münfter, der Leiter der Grabungen, und fein Mitarbeiter Bildhauer 
Breitholz zeigten an Ort und Stelle die twichtigften Ergebniſſe der Unterſuchungen. 
über die Entdeckungen werden unſere Leſer ſtändig durch beſondere Aufſätze unterrichtet. 

Der Sonntagnachmittag war grumdfäglichen Erörterungen und Ausfprachen gewidmet. 
Zu den unerquicklichen Auseinanderfegungen mit gewiſſen Vertretern der Fachwiſſen⸗ 
haft erklärte Oberftleutnaut Plaß, er als alter Soldat fühle ſich angetwidert durch 
den undornehmen, unfachlichen, ja würdeloſen Ton, der von manchen Wiſſenſchaftlern 
in der öffentlichen Auseinanderſetzung über wiſſenſchaftliche Fragen gepflegt Würde. 
Die mannigfachen böswilligen und fachlich falſchen Angriffe, denen insbeſondere Teubt 
ausgefebt tvar, wurden gerade jegt um einen weiteren unerhörten Fall vermehrt. Mini- 
terialvat Dr. Benze und Brof. Dr. Reinerth fagten zur, daß derartige Enigleifungen fortan 
unterbunden würden. 
In längerem grundlegenden Vortrag ſprach Wilhelm Teudt über „Germanenkundliche 
Reformvorſchläge und Arbeitswünſche“. Seine Ausführungen bilden den Leitauffaß die- 
es Heftes. Die Verſammlung dankte dem Gründer der Bereinigung mit langem herz- 
lichem Beifall. 

Minifterialvat Dr. Benze, jelbft Mitglied der Vereinigung, tichtete der Verſamm— 
ung in ausdrüdlichem Auftrag die beften Grüße und Wünſche des Reichserzie hungs⸗ 
miniſters Ruſt aus. Reichsminifter Ruſt ließ ausdrücklich erklären, er nähme als Nieder⸗ 
achſe den allerlebhafteſten Anteil an der Erſchließung der germaniſchen Bor- und 
Frühzeit. Der ſtarke Wert des Kreifes um Teudt twäre es, daß er die völfifche Aufgabe 
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der Wiſſenſchaft erkannt hätte. Vom Volke Iosgelöfte Forſchungsweiſe und perfönliche 
Fehden der Gelehrten untereinander müßten verhängnisvoll wirken fir das Anſehen 
der Wiſſenſchaft und ſchließlich für das Volt. In manchen Kreiſen der Wiffenfchaft hätte 
fi) aus der überwertung der eigenen Leiftung des Fachgelehrten ein.geroiffes Bapfttum 
hexausgebildet. Fir unwürdige Ausfälle aus diefen Kreiſen, die einer deutſchen Wilfen- 
ſchaft nicht würdig find, hätte das Neichgerziehungsminifterium fein Verſtändnis. Den 
Krebsſchaden falſcher Überheblichleit und unwürdiger Entgleifungen würde Prof. 


Reinerth befeitigen. 


Die Vorgeſchichtsforſchung fei zu einer der wichtigften Wiffenfchafter geworden. Es fei 
nicht jo, wie die Wiffenfchaft im Banne einer über 1100 Jahre währenden falfchen 
Erziehung und Überlieferung angenommen hätte, daß Germanentum, Antike und Ehri- 
Ttentum drei gleiche Wurzeln des Deutfchtums feien. Das Germanentum fet vielmehr 
unfere einzige Wurzel, und Antike wie Chriftentum feien diefer Wurzel als Nahrung 
zugefloffen. Nur das, was unferem Wefen twirklich als Nährftoff dienen könnte, fei dien- 
lich, den eigenwüchſigen Baum germanifch-deutfchen Weſens erſtarken zu laſſen. Was 
nicht ftofflich zahlenmäßig errechenbar fei, hinge auch in der Wiffenfchaft durchaus von 
der vaffifch bedingten Weltanſchauung ab. Die germanifche Frühzeit lehre uns unfer 
eigenes Wefen erkennen und daraus Schlüffe ziehen auf die Geftaltung unferer Zukunft. 
So ſei die Vorgeſchichte heute nicht mehr Angelegenheit einzelner Fachgelehrtenfreife, 
jondern Befig de3 ganzen Volkes. Das Reichserziehungsminifterium hielte die geplante 
Lehr- und Forfeyungsftätte für Germanenkunde für wertvoll und wolle fie unterftügen. 
Es hoffe, daß das, was Tendt jeherifch geahnt hätte, durch weitere Forſchungen immer 
ſicherer beftätigt würde und mithelfe, eine völkiſche Zukunft zu bauen. 

Danach fprach Prof. Reinerth über das Verhältnis zwiſchen Fachwiſſenſchaft, Ver— 
einigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte und Reichsbund fir Deutfche Vorge— 
ſchichte. Er führte etiva folgendes aus: 

Zwiſchen dem, was die Partei und ein großer Kreis völkiſcher Fachwiſſenſchaftler mill, 
und den Streben des Kreifes um Teudt herrfcht völlige Übereinftimmung. Um fo mehr 
ift die Unſtimmigkeit zu bedauern, die immer noch von feiten gewilfer reife der Fach— 
wiſſenſchaft zu empfinden ift. Eine Unmenge wertvoller Erkenntniſſe ift in den Berichten 
der wiſfenſchaftlichen Anftalten aufgeftapelt. Es muß eine Verbindung gefunden werden 
zwiſchen dem Wert diefer Schäbe, die dev Hebung harren, und dem lebendigen drängen⸗ 
den Geiſt der Vereinigung, und es muß ſich eine geſchloſſene Front bilden gegen die 
Engſtirnigkeit, die einzelne Gelehrtenkreiſe noch gegenüber den ſogenannten „Laien“ be— 
herrfcht. Die Vorgänger Teudts im Kampfe gegen dieſe römiſchdenkenden Kreiſe, wie 
Liſch in Schwerin und Danneil in Salzwedel, find nicht zum Siege gelangt, und ſelbſt 
Koffinna ſtarb, ohne daß er die römijch-germanifche Kommilfton und ihren Kreis aus 
dem Sattel heben Eonnte, unter deren Herrſchaft jährlich 1,4 Millionen Mark fi archäo- 
Togifche Grabungen im Ausland vertan wurden, während die Erforſchung unſerer eige- 
nen Vorgeschichte vergeffen blieb. Der Durchbruch der völkiſchen Vorgefchichtstoiffenichaft 
hat jeßt endlich die Römlinge aus den Geldmitteln gedrängt, und die Mittel dev Not- 
gemeinfchaft der deutſchen Wiffenfchaft ftehen nun in erfter Linie dev Erforſchung der 
germanifchen Frühzeit zur Verfügung. Das tft nur möglich geweſen durch die Samm— 
hung im Reichsbund für Deutfche Vorgefchichte und durch die Einrichtung der Reichs— 
gemeinfehaft für Deutſche Volksforſchung im Rahmen der Notgemeinfchaft der deutfchen 
Wiſſenſchaft. 

Die Enthüllung und tiefere Erkenntnis der germaniſchen Welt fordert vielſeitige und 
verſtändnisvolle Zufammenavbeit vieler Einzelner. Um dieſen Zuſammenſchluß zu ge— 
meinſamem Werk zu ſichern, iſt es dringend zu wünſchen, daß zwiſchen dem Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte und der begeiſterten Hingabe der Vereinigung an die Wieder— 
findung der Welt unſerer Frühzeit eine Gemeinſchaft geſchaffen wird. 

Dieſe Gemeinſamkeit wird von allen erſtrebt, ehe ſie jedoch verwirklicht wird, wünſchte 
im Namen aller Ortsgruppenführer Frau E. Kringel, Osnabrück, von Herrn Prof. 
Reinerth Antwort auf eine Reihe beſorgter Fragen, die nach den vergangenen Er— 
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fahrungen mit einzelnen SKreifen der Fachwiſſenſchaft leider nur zu berechtigt waren. 
Prof. Reinerth konnte die Bedenken zerſtreuen. Ex erflärte ausdrücklich: Der Reichs- 
bund denft niemals daran, die freie Forſchung irgendivie zu unterbinden, folange fie 
wicht nationalpolitiſch [chädliche Wege geht. Er wird im Gegenteil die Forſchung, wo es 
angeht, durch Forfchungsftipendien unterftügen. Die Zeitfchrift „Germanien“ behält bei 
einer Verbindung ziwifchen Vereinigung und Reichsbund ihren Namen und ihre Schrift- 
leitung; ihre weltanfchaufiche völkiſche Richtung bleibt unverändert, ihr Inhalt wird 
noch verbreitert und vertieft, Auf die Preffe wird der Neichsbund Einfluß nehmen, daß 
Fragen der Germanenkunde und Darftellungen über die Arheit der Vereinigung und 
der Forfchung künftig die richtige Beachtung finden. Die Oxtsgruppen der Vereinigung, 
die fich früher gegen heftige, oft politifche Widerftände mutig durchgeſetzt haben, können 
jest nach der Neuordnung des Reiches von den Kreisleitungen der NSDAP. jede nur 
mögliche Unterftüßung finden, wie fie ihnen ja vielerorts ſchon zu Gebote fteht. Den 
Ortsgruppen twird außerdem künftig das Vortragsamt des Reichsbundes und die veich- 
haltige Sammlung von Lichtbildern für ihre Aufklärungs- und Schulungsoorträge zur 
Berfügung ftehen. 

Oberftleutnant Platz exflärte, daß danach fein weſentlicher Grund zu Befürchtungen 
beftände, und Direktor Teudt ſprach Minifterialvat Dr. Benze und Prof. Dr Reinerth 
jeinen herzlichen Dank aus und das Vertrauen der Vereinigung, daß Prof. Reinerth 
und fie bon den gleichen Empfindungen geleitet twürden. In einer anfhließenden Be— 
ſprechung wurde ein künftiges vertrauensvolles Zufammenarbeiten zwiſchen dem Reichs— 
bund für Deutſche Vorgeſchichte und der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vor— 
geſchichte ſo gut wie geſichert. 

Den Schlußvortrag der Hauptverſammlung hielt Otto Siegfried Reuter, Bremen; 
ex ſprach über germanifche Himmelskunde. Seine Forfchungen haben exiviefen, daß ger- 
manifche aftwonomifche Begriffe, nordifche Zählweiſe und die noxdifche Art der acht 
fältigen Teilung der Windrofe im ganzen Norden herrſchend geweſen find von Island 
bis zur Beringſtraße. Die Sprachen der nichtgermanifchen Völker des Nordens zeigen 
das bis heute, und die Windrofenteilung, die Karl dev Franke vergeblich durch eine 
Zwölferteilung verdrängen wollte, herrſcht heute auf der Erde. Zu einer Zeit, da Cäſars 
Julianiſcher Kalender die Zeitrechnung der Römer aus völliger Verwirrung vergeblich 
zu exlöfen verfuchte, befaß man im Norden, wie Reuter in altſchwediſchem Schrifttum 


fand, die einfache Formel für die Gleichſchaltung von 8 Sonnenjahren zu 99 Mond» 


monaten, die auf Jahre hinaus jeden Fefttag ſicher und richtig beftimmen Tief. Während 
die Anlieger des küſtennahen mittelländifchen Binnenmeeres fich durch gefällige Winde 
bon Hafen zu Hafen treiben ließen, ſchufen germanifche Hochjeefahrer aus ihrer Stern- 
Beobachtung ſich Segelanmweifungen, die fie auf dem unbekannten atlantijehen Ozean ihr 
Grönland, ihr Winland (Nordamerika) nicht nur finden, jondern wiederfinden ließen. 
Das Gefühl des Menſchen für Tosmifche Gebundenheit, und feine Fähigkeit, Himmels 
richtungen zu empfinden, ift uvalt, in unſern Breiten älter als die Aſtronomie Baby- 
lons. Der Xırrignacmenfch ſchon, jener eine Vorfahr der germanifchen Völkerſippe, bettete 
feine Toten genau in der Weft-Oftrichtung. 

Der Redner fand für den wertvollen anregenden Ausklang der Tagung reichen Beifall. 

Die Ortögruppen der Vereinigung gehen nun überall an die Wintevarbeit, die in 
vielen fachfundigen und anvegenden Vorträgen die Kenntnis der germanifhen Welt 
verbreiten wird. ©. 




















Es fehlen uns Stützpunkte für unfere Arbeit in Bayern, Thüringen, Sachen, Bran- 
denburg, Bommern und Oftpreußen. 

Soweit unfere in diefen Landfchaften wohnenden Mitglieder gewillt find, die Bildung 
von Arbeitsgemeinjchaften und Orisgruppen vorzumehmen, bitten wir um kurze Mit- 
teilung an die Geſchäftsſtelle Detmold, Bandelſtraße 7. 
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MHonatsheftefür Bor ehichte 
zur a rue ne 


1934 Dezember / Julmond Heft 12 


Reformvorſchläge und Arbeitswünſche 
zur Germanenkunde II 


(Fortfeung aus Deft 11, 1934) Don Wilhelm Teudt 

Jedem, der mit bejter Abficht der Objektivität, alfo auch des Losgelöftfeins vom 
Minderwertigkeitsporurteil, an die Germanenforſchung herantritt, fteht als ſchwerſtes 
alffeitig ihm entgegengeftelltes Hindernis das quantitative und zum Teil auch qualitative 
Mißverhältnis des uns zur Beurteilung zur Verfügung ſtehenden greifbaren germani— 
ſchen Kulturmaterials zum mittelmeerifchen Kulturmaterial im Wege. 

Außer den kunſtgewerblichen Beſtänden, die wir zumeift der erfolgreichen Arbeit der 
Archäologen verdanken, haben wir nur ein kümmerliches Mindeftmak eigener Schrift 
werte, Gebäuderefte und Zeugen der Bildhauerei und fein gemünztes Geld. Diefe un— 
leugbare Armut an greifbaren Kulturzengen ift im ganzen genommen, wie mar 
meint, ein derartig fchiverwwiegender Beweis des Aulturtiefftandes, daß alle guigemeinten 
Verſuche, unferen Ahnen einen vergleichswürdigen oder gar gleichwertigen Platz neben 
den klaſſiſchen und orientalifchen Kulturvölkern anzuweiſen, vergeblich find. Die Denk— 
mälerarmut ift die ftärffte Stüße des großen Geſchichtsirrtums. Die Entftehung einer 
ſolchen Armut bedeutet zugleich die Gejchichte des Martyriums der germanifchen Kul— 
tuxehre. 

Wer dieſe Stütze nicht aus innerfter Überzeugung mit einleuchtenden Wahrheitsgrün— 
den zu brechen weiß, der ift untauglich als Kämpfer gegen die Gefchichtslüge. Aus diefem 
Grunde allein jehon wird die grökte Zahl der derzeitigen Germanenbücher mit ihren 
reichen Bildern und dankenswert Liebevoll zufammengetragenen Einzelheiten die Ge— 
ſchichtslüge vom Barbarentum wohl durchlächern, aber nicht fällen, zumal wenn zugleich 
das Schweigen anhält über die doch auch unmittelbar dazugehörigen GeiftesTeiftungen 
und über die ſonſt aus Landſchaft und Sinnbildern herübergeretteten, auch volkskund— 
lichen Denkmäler des BeiftesIebens. Aus den Mofaikfteinen der Spateniviffenfchaft 
allein iſt fein Lebensbild zu fchaffen! 

Falfen wir das Ganze ins Auge, auch wenn wir dazu Arbeitshypothefen zunächft 
nicht entbehren Tönnen; fie werden ſich von ſelbſt erledigen, wenn fie nichts taugen! 
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Ziehen wir dag aus einem unexhört ungünftigen Zufanrmenfpiel der Kräfte geborene 
Ungeheuer der Gefchichtslüge, die faft unheimlich anmutende Tragik der germanifch- 
deutſchen Gefchichtsführung ans Licht, um Verftändnis unferer Ahnenivelt und aus 
- dem Berftädnis Achtung, Liebe, Kraft und Weisheit für den Zukunftsweg zu ge- 
innen! 

Warum find wir arm an Kulturzeugniſſen und müffen ſchon aus natürlichen 
Gründen arm fein? Die germanifche Realkultur war bis zu ihrem vom Weſten her 
erzwungenen Ende eine ausgeprägte Holz kultur, murzelnd im Reichtum der Wäl- 
der, in ererbter Liebe und Neigung, im Sinn für Schönheit und Sauberkeit. Die Holz. 
kultur erftredte fih auf Bau von Hütten und Scheuern, von Häuſern und Hallen, Luft 
fiten und Fürftenfchlöffern, von Türmen und fonftigen Kultbauten; fie erſtreckte fich 
auf das Geftäbe und Getäfel für alle Bedürfniſſe des Schriftwerkes, einexrlei ob Runen— 
ſchrift, lateiniſche oder griechifche Schrift, für Briefwechſel, für häusliche, geſchäftliche 
und twifjenjchaftliche Buchführung, ſowie für Die mannigfachen unentbehrlichen graphi— 
ſchen Erforderniffe der wunderbaren Feinfehmiedekunft und des Baugewerbes. Die Holz— 
getverbe, wie Schreiner, Stellmacher, Böttcher und der Schiffshau waren Hochentiwidelt 
und müfjen entfprechend Hoch organifiert geweſen fein. 

Das Holz ift ſpurlos verfallen, vermodert oder verbrannt bis auf die in günftiger 
Moor- oder Wafferfage gefundenen fpärlichen, aber auffchlußreichen Reſte gröberer Art. 
Und darunter gibt e8 einige Prachtſtücke, deven logiſche Folgerungen noch gar nicht aus— 
geſchöpft find. 

Iſt es nicht ganz unerläßlich, zur Herftellung einer gerechten Vergleichsgrundlage mit 
der Steinfultur der füdlichen Länder, Diefes alles in klarer, zäher, eingehender, nicht los— 
laffender Darftellung dem denfenden Menfchen vorzuhalten, und ihm den Gedanken ein- 
zuhämmern, daß alle die ftolzen Altertumsmuſeen der großen Städte eine gähnende 
Leere aufiveifen würden, und daß von Nom bis Babylon feine Spur eines Tempels, 
fein Stüdchen eines Standbildes, fein Schrifttäfelchen zu finden wäre, wenn dem Stein— 
werk genau dasſelbe vergängliche Schickſal befchieden wäre. wie dem germanifchen Holz 
werk? 

Und wenn dann umgekehrt unſere Einbildungskraft die germaniſchen Kulturdenkmäler 
aus Holz lebendig und wahrheitsgemäß wieder in Die Wirklichkeit zaubern könnte, — 
wer mag es unternehmen zu leugnen, daß dann große Mufeumspaläfte entftehen müß— 
ten, um eine überwältigende Fülle und Pracht germanifcher Kunft- und Geifteserzeug- 
niffe vor uns auszubreiten? Sch lehne es ab, daß das ein müßiges Phantafieren ſei; das 
tft ein um der Gerechtigkeit willen erforderliches Aufräumen in einer ivvegeführten 
Gedankenwelt, — ımentbehrlich wenn es in diefer Gedankenwelt eine Gerechtigfeit geben 
Toll. 

Nur in zweierlei Hinficht ift ein Zurüdftehen der germanifchen Kultur zuzugeben: 
1. Menfhenbildmerf, d. h. bildliche Darftellung von Menfchengeftalten irgend 
welcher Art hat in Germanien feine Aufwärtsentwicklung gehabt aus dem einleuchten- 
der Grunde, weil die Götterdarftellung zu Eultiichen und mythologiſchen Ziweden, die in 
Griechenland zur Höchften Fünftlerifchen Blüte führte, in Germanien fehlte, ja wahr- 
icheinlich tweder von der Volksmeinung noch amtlich geduldet wurde. Das ergibt fich 
deutlich aus der bekannten, jehr eindrüdlichen Tacitus-Stelle. Ich kenne fonft treffliche 
Tacituserklärer, die aus dem Minderivertigfeitsfompler heraus diefe und ähnliche Stel- 
fen für übertriebene Phantafien des Gejchichtsfchreibers zwecks Beſchämung der Römer 

inftellen. 

i Wie? Die Dutzende von Stellen, an denen dev vergleichsweiſe recht anftändige Taeitus 
überheblich und töricht urteilt, werden gläubig hingenommen? — feine anerfennenden 
Urteile aber von uns ſelbſt abgelehnt? Offenbar beruht gerade das, was Tacitus über die 
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religiöfe Grundauffaffung der Germanen jagt, auf einer Unterrichtung aus befter ger- 
manifcher Quelle. 

So haben wir denn bis in die fpätgermanifche und frühdentfche Bekehrungszeit hin- 
ein eine auffällige Unbeholferheit in der Menfchendarftellung, die im fehroffen Gegenfak 
zu dev höchften Fünftlerifehen Ornamentik, ja jeldft zu den Tierzeichmungen, die inner 
halb der Ornamente gefunden tverden, fteht. Auch die neuften Funde am Brunholdis- 
ſtuhl in dev Rheinpfalz zeigen den gleichen Gegenſatz. Die in Trier aufgefundenen Heinen 
Figuren erweiſen ſich als Nachäffungen römiſcher und galliſcher Gepflogenheiten. Religiös 
werden toir fie, wie alle fonft hier und da auftauchenden menfchengeftaltigen Bilder und 
Schnitzereien etwa fo zu werten haben tvie die Heiligenbilder in chriftlichen Ländern. 
Oft aber verraten fie auch die ganz ungeſchickte Hand, die mit Kunſt überhaupt nichts 
zu tum hat. Jedenfalls Haben Götterftandbilder auf germaniſchen Kultftätten niemals bie 
Rolle gefpielt tie in den Tempel des Sidens und des Orients, 

2. Auch wenn wir feſthalten müſſen, daß der private Schriftverkehr in Germanien 
erheblich umfangreicher geivefen fein kann, als wir Bisher angenommen haben, fo hat 
ohne Zweifel die germanifche Weife mündlicher Gechichtsüberkieferung und mündlichen 
Rechts einen beträchtlichen Rüdftand im Schriftwefen herbeigeführt. Wieweit der innere 
Bert einer Kultur dadurch beeinflußt wird, ift Hier nicht zu erörtern, 

Bir fommen nunmehr zu der von mir bereit eingangs berührten abfichtlichen Kul- 
turvernichtung, die in der karolingiſchen Belehrungszeit iiber Germanien her 
eingebrochen ift. Die wahrheitsgemäße Darftellung und Würdigung diefes für unfer 
Volk verhängnispollen Schickſals muß neben die natürliche Vergänglichkeit des Grund— 
Ttoffes der germaniſchen Realkultur als weiterer verfchärfender Grund unjerer Armut 
an germanifchen Kulturerzeugniſſen geftellt werden. In der deutfchen Vorgefchichte darf 
fie nicht mehr wie bisher nahezu unbeachtet übergangen und totgefchtviegen werden, - 
wenn die Gefchichtslüge von der germaniſchen Unkultur endlich und ernſtlich im deut» 
ſchen Volksbewußtſein überwunden werden ſoll. Und das gilt um fo mehr, weil die Be— 
deutung dieſes gewaltfamen Kulturbruches weit über die Realkultur hinweggreift und 
ſich auf die Grundlagen unſerer geiftigen Kultur, alfo auf die eigentlichen Wertmeffer 
der kulturlichen Höhenlage eines Volkes erſtreckt. 

Außer der Religion, über die ein befonderes Wort zur fühl it, find dies Sittlichkeit 
und Sitte, foziale Grundlagen, Volisleben, Sippe und Familie, Ghre, Wehr und Kampf, 
Geſchmack und Kunft, Recht und Gefeh, Vollsverfaffung und Gemeinſchaft, Sprache und 
Schrift. Dies alles wurde durch den Kulturbruch im weſtfränkiſch-römiſchen Sinne be- 
einflußt, in die Verteidigungsftelliung hineingezwungen oder geradezıt vergewaltigt. 

Die germanifche Vorgeſchichtswiſſenſchaft, dev natürlich Teiner diefer Belange fremd 
fein darf, muß aus Mangel an zeitgenöffifchen eigenen Quellen in unzähligen Fällen 
in den urkundlich berichteten Zuftänden des 9. Jahrhunderts ihren Ausgangspunkt und An- 
halt juchen und fich in die Vorzeit zurüdtaften. Sie würde fich die Augen verſchließen, 
wenn fie nicht ſtets den zivifcheneingefommenen Kulturbruch, gleichzeitig aber auch, die 
Unzuverläſſigkeit der Literatur jener dunklen Jahrhunderte voll in Rechnung ftellen 
würde, 

Adgefehen von der fehr oft fetzuftellenden Tendenz und Inobjektivität beruht die Un- 
zuberläffigteit auf dem, wie es feheint, grundſätzlichen Verſchweigen ſowohl eines er— 
heblichen Teils der damaligen Kulturgeſchehniſſe ſelbſt, als auch der ſie bedingenden, 
dem Weſen des Chriſtentums widerſprechenden Gewaltmaßregeln. Dieſe bedeuteten völlige 
Zertretung des altgermaniſchen Grundſatzes der Gewiſſensfreiheit und der Duldſamkeit 
in Glaubensdingen. 

Es dürfte, wie für die wiſſenſchaftliche Arbeit überhaupt, alſo auch für die Germanen— 
forſchung als Grundſatz allgemein anerkannt werden, daß ſie ſich entweder gar nicht, 
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oder erſt in letzter Linie mit dev Beurteilung des Wertes oder Unwertes der veinz- 


veligiöfen Dinge des Glaubens an eine Gottheit, ihrer Transzendenz oder Imma— 
nenz und ihrer Offenbarungsweiſe zu befaffen hat. Sie hat es lediglich mit den Tat- 
fachen des Kultus zu fun und den unmittelbar aus diefen Tatfachen ſich ergebenden 
Einwirkungen auf das innere und äußere Kulturfeben dev Völker. 

Der germanengefchichtlichen Forſchung unterliegt num als eine Haupttatſache die Ge⸗ 
walt bekehrung in politiſchem Dienſt mit Wirkung eines Kulturbruches und gleichgeiti- 
ger Befeitigung ungezählter Tauſende greifbarer Kulturdenkmäler, die anderenfalls hät⸗ 
ten erhalten werden fünnen, und ideeller Gitter des Wiffens umd der Bollserinnerung.t) 

Die Veränderung und Verkehrung nahezu aller Kulturgrundlagen, beginnend in den 
eineinhalb karolingiſchen Jahrhunderten, Hat in das Gefchichtsbild unferes Volles eine 
Lücke geriffen, an deren fehlieklicher Überwindung wir nicht verzweifeln dürfen, über 
deren Gründe wir ung in voller Marheit befinden müffen. Das ſchwerſte Hindernis 
zur Wiedererfennung des Geiſteslebens der Vorfahren, auf die es uns vor allem ans 
fommt, bejteht in der gewollten Zerftörung alfer Dinge, die mit dem alten Glauben 
zufammenhängen, ſowie in dev gewollten Befeitigung auch der Erinnerung on fie. 

Was Einhard in feinen Annalen, Jahr 772, eingehend über die Zerſtörung der be⸗ 
deutendſten Irminſul des alten Sachſenbundes — wie wir jetzt wiſſen, an den Ertern— 
ſteinen — ſagt, was er weiter gelegentlich des Verheerungszuges durch das Sachſen⸗ 
land berichtet „er zerſtörte ihre Heilägtümer“, das iſt zugleich eine ganz 
allgemein gültige überſchrift über dieſe Seite der kulturvernichtenden Tätigkeit Karls, 
des erſten römiſchen Kaiſers deutſcher Nation, und ſeiner nächſten Nachfolger. Mit den 
Sachſenkriegen anhebend, wurde ſie für alle Teile des unterworfenen, kirchlich mit Rom 
verbundenen Germaniens zur Regel. Mögen auch die Zeitumſtände eine verſchiedene und 
zeitweiſe ganz ausſetzende Anwendung dieſer Regel bedingt haben, ſo gelangte doch noch 
auf dem Laterankonzil 1215, alſo auf dev Höhe des Mittelalters, unter Innocenz IH. 
während der Waldenfervernichtung, der Stedingerverfolgungen und der furchtbaren 
Kaiſerwirren auch für Deutſchland die Inquiſition zur Einführung. Auf ihr 
Schuldkonto ift wohl das letzte Aufräumen mit den in Bauerntruhen und ſonſtwo noch 
verborgenen kultiſchen Geräten, Runentafeln, Zeichen und Wappenbildern — man denke 
an die natae et effigies des Tazitus — zu ſetzen. . 

Der Deutfche pflegt gründlich zu fein; niemand wird zweifeln, daß der Fanatismus, 
in den allmählich unfer Voll Hineingezogen wurde, gründfiche Arbeit gemacht hat. Was 
an Kultgebäuden irgend vorhanden war, wurde dem Erdboden gleichgemacht, falls es 
nicht zur Umwandlung für chriſtliche Zwecke geeignet erſchien. Auch die Grund⸗ 
mauern wurden herausgeriſſen, wenn es ſich um beliebte Andachtsſtätten handelte, und 


% Hinfictlich der der Wiſſenſchaft ſich entziehenden eigentlichen Glaube n8 frage jedoch 
bin * erfönlichen Era die eigentlichen urchriftlichen Ideen, ud 2 ——— 
huchſtaben und die kirchengeſchichtliche Entwicklung zu einem wejentlihen Zeile Me zur n⸗ 
fenntlichleit überdeckt, ja auch im ihr Gegenteil verkehrt worden ſind. Die urchriſtlichen J En 
find Neingeiftigteit, Allgütigfeit und Allgerechtigteit eines immanenten Weltjchöpfers und Wal- 





baters, ferner der Wert, das Recht und die Gottunmittelbarkeit der menſchlichen Perſönlichteit 
umd Chrlehie gewiſſe Pflichten a den Nüchften in der Abftufung der Jamiliengugenäri feit 
und Sippe, des Vollsgenoflen und des Mitmenſchen, Diele den Völtern durch das rchriſten⸗ 
tum wieder neu aufgehenden Wahrheiten find von der Seele der ariſch und arifch⸗gemiſchten 
Volkerwelt des erſten nachchriſtlichen Jahrtauſends in unaufhaltſamer Weiſe aufgegriffen. E⸗ 
ift ein ähnlicher, wenn auch, umfaſſenderer Vorgang wie ipäter der Siegeszug der Ideen der 
deutſchen Reformation und der — Revolution. Das CHriftentum würde mit ſeinen 
Urideen auch ohne Gewalt, nadden: von den Goten der Anfang gemacht war, in ‚alen ger⸗ 
maniſchen Stämmen feinen Einzug gehalten haben. In diejer Auffaſſung liegt, wie ich glaube, 
der Wegweifer zum Ausweg aus den gegenwärtigen kirchlichen Nöten ohne Bruch der geihicht- 
lichen Führung. Er bedeutet eine Reformation, die nicht einen ausſichtsloſen Kampf gegen eine 
1000jährige Teligiös-fittlige Entwicklung in fich ſchließt und unſerem Volke nicht zum zweiten 
Male das Unheil eines Kulturbruches zumutet. 
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die Namen änderte man, am die Erinnerung auszulöfchen. Es find über die Maßen 
wenig und meift kümmerliche Baureſte, deven Herkunft wir als germanifch anfprechen 
dürfen, im allgemeinen wohl nur Grundmauern auf alten Bauernhöfen. 

Tempelgerät und Tempelfchäße, von deren Vorhandenſein wir ausreichend wiſſen, 
find bon vornherein verfchleppt oder vernichtet; dak Muſikinſtrumente, wie Luren, 
Glocken und fonftiges Metalliwert, was fich dazu eignete, umgeſchmolzen wurden, Tann 
logiſch exjchloffen und auch aus dem Nachklang der zahlveihen Blodenfagen gefolgert 
werden. b 

Denfrichtig können wir e8 auch wiffen, was aus der Sammlung der germanischen 
Volkslieder und Sagen geworden ift, die Karl veranftaltet hat. Ein don füdlichen, in 
diefem Falle fränkiſch-römiſchen Gefichtspunkten noch nicht Iosgefommenes Denken hat 
bis in unſere Tage hinein harmlos oder befangen vder beides zugleich die Liederſamm— 
hung dem Weftfranfentönig auf die Habenfeite als deutfcher Nationalheld gebucht. Was 
aber Ludtvig den Frommen anlangt, fo mußte fein urkundlich beftätigter Widerwille 
gegen die Lieder und Sagen zu ihrer Vernichtung führen, falls diefe nicht ſchon zu Leb- 
zeiten feines Vaters begonnen hat. Ähnlich fteht es um die Verdeutfchung der Mionats- 
namen. Zweierlei fteht feft: I. daß es fich damals um Verdrängung der üblichen ger— 
manijchen Jahreseinteilung und ihrer Benennungen, die wahrfeheinlich wie die Wochen— 
tage mit der alten geächteten Religion zufammenbing, handelte; 2. daß als Erfolg des 
ganzen Unternehmens tatfächlich die alten germanifchen Namen bis zur völligen Aus— 
löſchung befeitigt, aber nicht durch die neuen künſtlich erdachten deutſchen Namen, ſon— 
dern durch Tateinifche Namen erfegt wurden. ‚Ein merkwürdiges Verdienft Karls 
um die deutfche Sprache! 

Gegenüber den innerlich anfechtbaren Berichten der Bekehrungszeit und ihrer unkriti— 
ſchen Behandlung durch die jahrhundertelang der Verrömerung verfallenen Gelehrten ift 
e3 für unfere, ihrer völfifchen Verantwortung wieder bewußt gewordene Vorgefchicht- 
forſchung zu einer entfcheidenden Hauptfrage geworden: darf bei der Gefchichtsbildung 
überall die Logik der Dinge gelten und ihr Necht zur Urteilsformung behaupten, nur 
nicht in der Germanenkunde, wern dadurch althergebvachte wiffenjhaftlihe Meinungen 
erjegüttert werden zuungunften fremden Wefens, zugunſten germanifcher Kulturhöhe? 

In den beiden bejprochenen Beilpielen, bei denen e8 ſich um germanifihe Literatur 
und germanifches Kalenderweſen Handelt, wird die germanifche Kulturehre auf das leb— 
hafteſte berührt. Ich habe fie herangezogen, weil dies bei einer eingehenden und rückhalt— 
Tofen Behandlung der Gründe unferer Armut an germanifchen Kulturerzengniffen eine 
Rolle zu Spielen geeignet ift. Zum mindeften muß die Neuprüfung derartiger Fragen ver— 
langt werden. Mit vertrauender Hinnahme der hergebrachten Nuffaffungen und Deu- 
tungen alter Nachrichten kann es feine Überwindinig de3 Barbaren-Irrtums geben. 

Wenn fich bei dev Darftellung des Kulturbruches um 800 eine Neubeurteilung der 
Perfönlichkeit Karls und feiner Bedeutung für unfer Volf ergibt und mit feiner 
gänzlichen Ablehnung als deutfcher Nationalheld endet, fo ift das fein Schade, fondern 
iſt eine Luftreinigung in völkiſchem Sinne von grundfäßlicher Bedeutung. Es ift jet 
ſchon fo, daß fich die Geifter an der Beurteilung Karls ſcheiden. Diefe Scheidung dedt 
ſich glüdlicherweife nicht mit dem durch Deutfchland gehenden Tonfeffionellen Spalt. In 
den Tagen, al? ich „Germaniſche Heiligtümer”, Kapitel 17, über den „Zerſtörer der 
Heiligtümer“ fehrieb, hatte ich eine zum guten Einvernehmen führende Unterredung mit 
einem katholiſchen Oberpfarrer, der mich verficherte, daß Karl noch heitte von der weſt⸗ 
fälifchen Volksſeele abgelehnt werde. Seine Heiligſprechung habe für Weftfalen (und auch 
im Rheinland bis Hin nach Aachen) feine Kirchliche Wirkung gehabt. Das Kapitel meines 
Buches hat reiche Zuſtimmung gefunden und ift für viele zur Grundlage ihrer Beurtei— 
lung Karls geworden. Das berichtete Erlebnis und die weiteren Erfahrungen haben mich 
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zuverſichtlich gemacht, daß die lebendiggewordene Frage nah Karl an | ich nicht zur 
Verſchärfung des Eonfeffionellen Gegenfages dient. Sie Tann gradezu zu einer Grund- 
Lage gemeinfamer völfifcher Auffaffung gemacht werden. Denn, was die Zwangsbeleh⸗ 
rung anlangt, ſo gibt es für deutſche Menſchen nur einmütige Ablehnung. In deren 
Gefolge kann ſich die Exfundung der Geſchichtswahrheit in ruhigen wiſſenſchaftlichen 
Bahnen bewegen. 

Außer der Zwangsbekehrung hat Karl das Unheil des Feudalſyſtems, den Gegenſatz 
zwiſchen Herrn und Volk, Zerrüttung der moraliſchen und rechtlichen Begriffe bis zum 
Fauftrecht und der politiichen Zerfetzung über Deutſchland gebracht ſowie die Ver— 
römerung auf zahlreichen Gebieten. Wer das alles nicht als Schaden für das Germanen- 
tum empfindet, dem fehlt eine der hwichtigften Vorbedingungen zur Erkundung der ger 
manifchen Vergangenheit. Wie fih aus der Stellungnahme hervorragender Berfönlich- 
teiten unſerer Zeit ergibt, toird das Thema Karl im Kampf um unſere völkiſche Kultur 
nicht wieder verftummen. 

Eine verftändige, hoffnungevivedende Stellungnahme war vor einiger Zeit (am 
30. Auguft d. J) in der Berliner Fatholifchen Zeitung „Germania“ zum Schluß des 
Artifels einer Befprehung der Externftein-Sache zu leſen. 

Sie lautet: „Bufammengefaßt muß aljo_gefagt werden, daß nicht nur die Möglichkeit, ſon⸗ 
dern nad) den neuften Feititellungen die Wahrſcheinlichkeit einer vorchriſtlichen Benutzung ber 
Externfteine befteht. Wenn dem aber jo ift, jo iſt nicht zu begreifen, worum eigentlich der 
Sireit geht. Denn daß Karl der Große das Sacfenland mit Feuer und Schwert verwüſtet 
hat, wifjen wir aus Einhard. Daß irgendwo dort die Irminſul geftanden haben muß, und jr 
fie von Karl dem Großen zertrümmert wurde, willen wir aus demjelben Einhard, Sollte fi 
alfo bewahrbeiten, daß fich diefes Heiligtum der Sachſen auf den Externſteinen befand, jo wäre 
unfere Kenntnis von der germaniichen Vorgeſchichte um ein bedeutendes vermehrt. Wir hätten 
dann allen Grund, ung darüber zu freuen.... 

Das Problem der Erternfteine... muß... in die geſchichtliche Sphäre der Erforſchung uns 
ferer gefamten deutſchen Vergangenheit zurüdverfegt werden.“ 

Es ift bemerfenswert, eine wie hohe Bedeutung die Externfteinangelegenheit ſowohl 
wegen ihrer bolfstümlichen Faplichkeit, ala auch wegen ihres hohen wiffenfchaftlichen 
Sntexeffes im Kampfe um unfer völkifches Daſein und feine Grundlagen zu gewinnen 
ſcheint, — einem Kulturkampfe, der nach unſerem dringenden Wunſche unter Aus- 
ſchluß der rein veligiöfen Glaubensfragen geführt werden muß. 

Sch faffe nun zufammen: 1. Die neuzeitlichen Erfolge der Spatenwiſſenſchaft und 
übrigen der Germanenkunde dienenden Wiffenszweige, dazu die Lehren der Vererbung 
und die Frageftellungen und Anforderungen unferer völkiſch erwachten Zeit Haben die 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft vor neue Aufgaben geftellt. Zu ihrer befriedigenden Erfüllung 
ift eine Anzahl von Reformvorſchlägen gemacht und der Prüfung davgeboten worden. 

2. Zur überwindung des eingewurzelten Gefchichtsivrtums über ben Kulturftand un⸗ 
ſerer Vorfahren ift e8 unerläßlic, daß die Gründe unferer Armut an Kulturzeugniffen 
der germanifchen Zeit, Darunter vor allem der Kulturbruch des Tarolingifchen Zeitalters, 
eingehendfte Beachtung und Darlegung finden. 

Zum Schluß fei der Zuverſicht Ausdruck gegeben, daß die Entſchleierung der ger- 
manifchen Kultur ihren ftetigen und auch ſchnellen Fortgang nehmen wird. Nicht nur 
nach der wiſſenſchaftlichen Seite ift die Zeit zum Aufftieg gelommen; erfreulich iſt auch 
die Aufnahmefähigfeit unſeres Volles für alles, mas geeignet ift, das wiſſenſchaftliche 
Gerüft mit Fleifch und Blut zu umkleiden. Dazır gehören die freien, Dichterifch-erzähle- 
riſchen Darftellungen geſchichtlicher Geſchehniſſe, befonders aus der Zeit der Römer- 
kriege, wie fie in neuer und neufter Zeit, vortrefflich in Form und Geift, dargeboten 
werden. 

Die deutfche Volksſeele läßt ſich ergreifen von Stolz und von Freude an ihrer jo lange 
mit dichten Schleier überdedten Vergangenheit. 
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Trojaburgen 








Don Dape Hamkens 


Es ift durchaus gebräuchlich, von einem Labyrinth zu ſprechen, — ohne daß in den mei- 
ſten Fällen mehr dahinter fteht als eine etwas unbehagliche Erinnerung an die Schulftube. 
Vielleicht verdichten fich die blaffen Erinnerungen noch zu Namen wie „Theſeus“, „Ariadne“ 
und „Minotauros”. Aber dann ift in den meiften Fällen endgültig Schluß. Bon der Ver- 
breitung der Labyrinthe, Irrgärten, Wenderinge, Schneden, Wurmlagen, Trojaburgen, 
und wie die Namen fonft noch alle lauten, ift fo wenig bekannt wie von den Namen feldft. 

Die belanntefte Trojaburg tft wohl die von Wisby auf der Inſel Gotland (266. 1, 3) 
obwohl fie allein auf der Inſel noch drei weitere Schweftern hat. Sie iſt mit fußbreiten 
Windungen aus etwa Eopfgroßen Feldfteinen gelegt worden und verdankt der Sage nad) ihre 
Entftehung einer Königstochter, die von Rändern unter dem Galgenberg gefangen gehalten 
wurde. Sie hat jeden Tag einen Stein an den andern gelegt, bi8 bei ihrer Befreiung die 
Trojaburg fertig war. — In dem jetzt an Dänemark abgetretenen Nordſchleswig liegt bei 
Wisby, unweit Tondern, ein Erdwerk, das heute noch den Namen Troiburg führt. Eine nicht 
fehr weit davon entfernte Höhe ift der Galgenberg, deffen Name dort oben ſelten tft. — Bei 
Tondern ſelbſt bilden alte Stiche einen Rantzauſchen Beſitz ab, der. als „arx troiburgum” 
bezeichnet wird und ebenfalls an einem Galgenberg fich befindet. In unmittelbarer Nähe 
diefer beiden Troiburgs liegt Gallehuus, das durch die dort gefundenen Goldhörner be— 
kannt geworden ift. — Der Galgenberg von Meldorf in Dithmarſchen ift heute noch eine 
Spirale, — Und die Trojaburg von Steigra (Abb. 1,4 u. 2—5), von der noch weiter unten 
die Rede fein wird, ift wie die nordſchleswigſche 5 km von einem Galgenberg entfernt, näm— 
Tich dem von Burgfcheidungen an der Unftrut, an welchem Orte nad) Widukind vor 
Corvey die Sachfen im Jahre 530 eine Irminſäule errichteten, al3 fie die Thüringe be» 
fiegt hatten (Widukind, res gestsesax I, 12). — Eine weitere deutſche Trojaburg Hat 
in Graitfhen bei Camburg (Abb. 1,), ſüdlich Naumburg, gelegen. Bon ihr ift nur noch 
die Erinnerung vorhanden, feftgehalten in dem Ortswappen, das eine Trojaburg zeigt. 
— Auch die Mark Brandenburg Fannte ähnliche Anlagen, die dort „Jekkendanz“ oder 
„Wunderberg” geheißen wurden. Der Eherswalder Wunderberg führte auferdem noch 
die Bezeichnung „Zauberkreis“. — Weiter Innen wir Trojaburgen aus land, wo fie 
„Wielandshäufer” heißen, — aus Dänemark, Norwegen und Schweden, wo Die Be⸗ 
nennung „Trojaburg“ allgemein iſt, — aus Lappland, Finnland, den nördlichen Teilen 
Rußlands, von den Ufern und Inſeln des Weißen Meeres. In Rußland heißen ſie 
„Babylon“, in wäliſcher Sprache „Caer-Droia“, in England „Troitowns“, „walls of 
Troy“, „Himmelstweg” und „Jeruſalems Pfad“. Den letzten Namen wendet auch Frank— 
reich an: „Chemins de Jeruſalem“. Aus der griechiſchen Götterwelt ſtammt der Name 
„Labyrinth“. Die kretiſchen Trojaburgen als Münzbild (Abb. 1, 1) gehen zurück auf das 
Heiligtum des Stiergottes Labrynthios, deſſen Zeichen Die Doppelagt war (griechiſch: 
iabrys = Doppelaxt). Schließlich keunen wir auch aus Aghpten Trojaburgen, deren be— 
kannteſte um 2200 v. Zi. von König Amenemhat TIL. bei dem Möris-See als Heilig⸗ 
tum des ganzen Reiches angelegt wurde. 

Ernſt Krauſe führt zu dem Namen Trojaburg das altdeutſche „drajan“, das gotiſche 


„thraian“, das Teltifche „troian” und das mittelenglifche „thromwen” an. Dazu Tommen s 


weiter das angelfächfiiche „thrawan“, das niederländifche und plattdeutjche „draien“, das 
däniſche „Dreje“, ſchwediſch „dreja“ und das englifche „throe“. Alle diefe Worte bedeuten 
„Drehen“ und werden bezogen auf die Drehungen und Windungen der Anlage. — Viel- 
Teicht ift auch der märkiſche „Wunderberg“ verderbt aus einem älteren „Wenderberg”, 
fo daß das Wort „wenden“ zugrunde läge. — Es gehört weiter das niederdeutſche 
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Abb. 1. Typen von Trojaburgen. 


1. Labyrinth bon Knoſſos (Miüngbild). 2. Trojaburg in der Kirche von Räntmaki (Finnland). 3. Trojeburg 
bon Wisby auf Gotland. 4. Trojaburg von Steigra. 5. Wappen der Gemeinde Graitfehen bei Camburg. 
6. Labyrinth in der Quintinus-Baſilika, St. Quentin. 


„Traaje“ hiexher. Es bezeichnet eine ausgefahrene Wagenfpur, ein „Geleife”, und e8 wird 
auch neuerdings durch „Spoor“ = Spur erfeht. Als Tätigfeitswort befagt es „in der 
Spur eines anderen fahren”. In der Ausfprache verwandelt ſich das doppelte A wie in 
den nordiſchen Sprachen zu einem faft reinen O, jo daß alſo „tranjen” wie „trojen“ aus— 
geſprochen wird. Danach würde alfo diefe Ableitung ſich auf die in die Erde gegrabenen 
oder mit Steinen gelegten „Spuren“ beziehen, denen man beim Betreten der Trojaburg 
folgen muß. Beim Anblie der in den Raſen geftochenen Windungen, die tie eine ausge 
fahrene Wagenfpur ausfehen, ift die Verwandtſchaft nicht von der Hand zu weiſen. 
Über die zeitliche Anſetzung der Trojaburgen ift lebhaft geftritten worden. Der Finne 
Dr Afpelin fegt die Trojaburgen in die Bronzezeit, während der ruffifche Forſcher Je— 
liſſejew fie für noch älter hält, Dr. Nordftröm-Stodholm vertrat die Meinung, daß es fich 
um riftliche Anlagen handeln müffe, die aus der Kirche in fpäterer Zeit ins Freie ver- 
legt wurden. Er begründet diefe Auffaffung mit der Tatfache, daß fich in vielen alten 
italieniſchen und franzöftichen Kirchen folche Irrgärten als Steinteppich finden. Trotzdem 
Tiegt hier ein Irrtum vor; denn ſchon Plinius berichtete in feiner Historia naturalis Liber 
XXXVI, 12, 19 von im freien Feld liegenden Trojaburgen in Italien. Auch die griechi— 
fhen und ägyptiſchen Labyrinthe find weſentlich Alter als die chriſtliche Kirche. Und es 
erſcheint abwegig, daß diefe Dinge entwickelt haben jollte, die in der hriftlichen Religion 
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keine Stütze finden. — Tatſächlich hat die Kirche die Trojaburgen wohl wie manches an— 
dere übernommen, das fie trotz des beften Willens nicht unterdrüden konnte. Dafür ſpre— 
hen beiſpielsweiſe auch die merkwürdigen Gewölbezeichnungen in der Dorfkirche von 
Räntmaki in Finnland (Abb. 1,2). Sind die in den Kirchenboden eingefebten Labyrinthe 
zur Not noch al3 „Weg nach Jeruſalem“ uſw. zu erklären, fo ift in diefem Falle jede Deu- 
tung diefer Art unmöglich, Denn in Räntmaki iſt die Trojaburg an die Decke eines Ge— 
wölbes gezeichnet, mitten unter andere ſchon im Stil heidniſch anmutende Darftellimgen. 
Es Tiegt alfo nur der eine Schluß nahe, daß Hier ein vorchriftlicher Brauch übernommen 
und umgedeutet wurde. In den Kreuzzugsjahren taucht dann der Name „Weg nach Je— 
ruſalem“ auf. In die gleiche Zeit gehört auch eine oſtpreußiſche Sage von dem Deutſch- 
Herren-Oxrden: Die Ritter hätten vor ihren Burgen Srrgärten angelegt, die fie „Jeru— 
ſalem“ nannten und täglich unter Lachen und Scherzen ihren Nnechten im Kampfe ab- 
gewannen. Das hätten fie getan, um ihr Gelübde zu erfüllen, das fie zu unabläffigem 
Kampf um die Befreiung Jeruſalems verpflichtete. Soweit die Sage. Sie Klingt nach we— 
fentlich älteren Dingen und Bräuchen. Und es ift auch nicht anzunehmen, daß die Ritter 
fich mit den Trojaburgen befaßten oder fie gar anlegten. Viel wahrſcheinlicher haben fie 
an die Stelle folder Anlagen ihre Burgen und Kicchen gebaut, wie ja faft alle alten Kir— 
chen und Klöſter an ältere Stultorte der vorchriftlichen Zeit gefegt worden find. — Nur eins 
ift der Kirche zugufchreiben: die vegelmäkigere und vollendetere Geftaltung der Irrgärten, 
die fich allerdings bei den aus Steinplatten gelegten kirchlichen Anlagen leichter erreichen 
ließ als bei den ausgeftochenen oder aus Feldfteinen gelegten Trojaburgen der vorhrift- 
lichen Zeit. Wie Funftvoll manche dev kirchlichen Labyrinthe find, zeigt das im Jahre 1495 
angelegte in dev Quintinus-Bafilifa von St. Quentin (Abb. 1, 6). Die aus 2200 Stein- 
platten gebildete Anlage hat als Grundform zwölf um einen Mittelpunkt liegende Ringe, 
Durch Verſchiebung von nur 47 Platten wurde daraus ein kunſtvoller Irrgarten (Möller- 
Fernau, „Kosmos“, 1932, Seite 307). 

Freilich änderte fich dabei das Bild der Trojaburg jehr weſentlich. Allen altern Anlagen, 
ob in Griechenland oder Skandinavien, ift nämlich gemeinfan, daß die Ringe zwar einen 
gemeinſamen Mittelpunkt haben, da fie aber feine genauen Kreife find, fo daß der Mit- 
telpunkt etwas nach wien verſchoben wird. — Es kann als gefichert angefehen werden, 
daß die verfchiedenen Windungen der Trojaburg den Sonnenweg des Jahres verfinnbild- 
lichen follen. Auch die Zwölfzahl der einzelnen Ringe ſpricht dafiir; denn e8 gibt nur we— 
nige Burgen mit anderer Einteilung. Die waagerechten Arme des deutlich fihtbaren Kreu— 
zes find dann vielleicht ald Kimming, als Horizont anzufprechen, fo daß die mannigfach 
verſchnörkelten und etwas gedrückten Schlingen darunter den unterirdiſchen Sonnenweg 
(während der Nacht) darſtellen. Vielleicht leitet ſich daher auch der Verruf der Kreuzwege, 
der ebenfalls auf heidniſche Gründe zurückgehen muß, weil es ſonſt gänzlich unverftänd- 
Lich ift, daß das heilige Zeichen des Chriftentums in diefem Falle Platz des Teufels fein 
fol. — Der Kreuzungspunkt wird oft mit einem Stein belegt oder bei den in den Raſen 
geftochenen Anlagen als viereckiger Blod herausgeholt. Auf ihm faß die gefangene Jung— 
frau, die befreit werden muß, wie wir es von manchem Hente noch geübten Brauch ken— 
nen. Etwas davon hat auch das befannte Kinderliedchen: „Mariechen ſaß auf einem 
Stein...” noch bewahrt. Aus zahlveichen Sagen und Märchen wiſſen wir, dak Verzau— 
berte in Stein verwandelt. oder in einen Felſen gebannt werden. — Es ift alfo nicht zu- 
viel vermutet, wern angenommen wird, daß die Sonne als Jungfrau auf den Stein ge— 
bannt wird, von einem Drachen, dem Winter bewacht, und daß ein Ritter als Frühling 
fie befreit. Daß diefe Kämpfe ſich oft in der Dunkelheit oder unter der Erde abfpielen, 
verftärkt die Annahme. — Denn regelmäßig fteht mit der Trojaburg die Sage von einer 
gefangenen und hefreiten Jungfrau in Verbindung, wie fehon bei der Wisbyer Anlage 
kurz erwähnt wurde, wo die Jungfrau fogar als Erbauerin der Wurmlage auftritt. Daß 
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Aus unferem borjährigen Preisausſchreiben. Aufn. H. Schoepf, Eifenberg. 


Abb. 2. Die Trojaburg bei Steigra, Blick nad) Norden, vom Hügel aus. 


fte unter dem Galgenberg gefangen gehalten wurde, wie auch andre Trojaburgen in der 
Nähe des Galgenberges liegen, läßt auch auf vorchriftliche Entjtehung und demgemäß 
eine Satanifierung ſchließen. 

Die zahlveichen deutfchen Sagen von dem Drachenkampf um die Jungfrau dürfen mohl 
als bekannt vorausgefegt werden, ebenfo die Märchen. Am ausgeprägteften ift die Sieg- 
friedfage mit dem Drachenfampf, dem Einvitt in die Zwingburg und der Befreiung Bryn— 
hilds aus dem Bauberfchlaf. — Nach der älteften Form der griechiſchen Trojafage tötet 
Heralles vor ben Toren Trojas den Drachen und exrlöft Heftone. — Ahnlich exlöft Perfeus 
Andromeda von dem Meerdrachen. — Thefeus überwältigt in dem kretiſchen Labyrinth 
der Minotauros. Aus den Irrgängen findet ex mit Hilfe eines Garnknäuels heraus, das 
ihm Ariadne gegeben hat. — Einen Drachenkampf berichtet auch Frobenius in feinen 
Kabylen- Märchen (Atlantis II, Seite 183, Nr. 20). Dort jteht der Drachentöter noch in- 
nerhalb der Steinfegung. Einen zweiten ftebenköpfigen Drachen tötet ex bei der ſchlafen— 
den Jungfrau in einer Burg (thraja). Das Garnknäuel ift hier geteilt in ein ſchwarzes 
und ein weißes, daS zivei Männer auf- und abtwideln, um Tag und Nacht damit herbei- 
zuführen. — Nach der bulgariſchen Legende kämpft auch der Ritter Georg vor den Toren 
Trojas mit dem Drachen, als er die Jungfrau befreien will. 

Als Volksbrauch wird der Drachenkampf heute noch in Deutfchland, Hfterreich, Eng- 
Yand und Frankreich begangen. Oft ift auch noch die Befreiung einer Jungfrau damit ver- 
bunden, die als Maifönigin uſw. benannt wird. Selbft das Bad im Drachenblut lebt in 
abgeſchwächter Form teiter; denn bei etlichen diefer Bräuche ſucht man das verftrömende 
„Drachenblut” mit Tüchern aufzufangen. — Wie alt die Spiele find, geht aus Hand— 
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Abb. 3. Teojaburg bei 
Steigra, 
Blick nach Südoſten. 


Aufn, Hahe Hanılens 
































Abb. 5. Trojaburg bei 
Steigra, - 

Blick nach Süden. Rechts 

wird das Dorf fichtbar. 


Aufn. Haye Hamkens 


Abb. 4. Trojaburg bei 
Steigra, 
Blick nach Norden, vom Dor— 
fe her. Die Trojaburg Tiegt 
hinter dem Hügel. 


Aufu. Haye Hamkens 










































































ſchriften des 14. Jahrhunderts hervor, die das „würme ſpil“ erwähnen. Zu Anfang des 
15. Jahrhunderts wird den Schülern Magdeburgs der „Indus draconis“ verboten. Und 
wenn Hans Sachs einen neuen Text für das Drachenſpiel dichtet, jo läßt das auf ein Zer⸗ 
fingen des alten fließen. Und das dauert fehr lange. — Bejonders häufig tritt in den 
Sagen und Bräuchen der Heilige Georg auf, der aber faft immer als „Ritter” Georg be— 
nannt wird. Vielfach werden die Feſte auch an feinem Tage, dem 23. Ofter/April, be— 
gangen. Und es ift ohne meiteres anzunehmen, daß.die vielen Maifpiele, Maitänze, der 
Ritt um den Maipfahl, die Wahl von Mailönig und -Lönigin mit feinen Feten in Zus 
jammenhang Stehen. Oft wird an der Verſchiebung und an dem Zerreißen der Feſte die 
Einführung dev hriftlichen Feſttage an Stelle der alten ſchuld fein, oft auch der Wechfel 
zu dem heutigen Kalender. Weiter aber deutet viel darauf Hin, daß auch der Beginn des 
Mai-Monats zwölf heilige Nächte kannte, ähnlich wie der Jahreswechſel. Der heute noch 
fo genannte „alte Maitag” endet mit den drei Eisheiligen, wie auch die wintexlichen zwölf 
Nächte mit den Heiligen Drei Königen. So ift alfo auch die Möglichkeit vorhanden, daß 
alfe Diefe Spiele ein großes Ganze waren, das mit dem Georgstage begann und fich um 
und in der Trojaburg abfpielte. — Kraufe dringt nun mit den Maitängen in den Troja— 
Burgen auch die Morristänge zufammen. Tatfächlich ift das Gebiet, in dem die Tänze zu 
Haufe find, die Landfchaft um Whitby in der Grafſchaft Yorkſhire. Aber der Heilige 
Mauritius (= morris) hat feinen Tag am 22, 9. Trotzdem können aber die Tänze mit 
den Trojaburgen infofern zuſammenkommen, als Mauritius und der Drachenlämpfer 
Michael (29. 9.) das winterliche Gegenfpiel zu dem Ritter Georg find. Wie diefer die 
Sonne im Frühjahr befreit, jo nehmen die beiden Herbitheiligen fie gegen Ende des Som— 
mers in ihre Obhut. Das Widerfpiel Sommer und Winter prägt ſich ja in vielen Bräu- 
Sen und Sitten aus. So ähneln fich auch Faſchings⸗ und Kirmesbräuche, fo fteht der 
tointerlichen Tanne zu Weihnachten der Maibaum und die Pfingftbirte gegenüber. — 
Weiter würden dazu aber auch die Zeichen der alten Kalender auf den Gallehuushörnern 
ſtimmen, die als Mai eine lang ausgeſtreckte Schlange aufweiſen, während der Herbſt durch 
eine zur Wurmlage aufgerollte bezeichnet wird. — Auch der Heilige Quintinus hat ſeinen 
Tag im Herbſte, am 4. 10. 

Vielleicht ſtehen in Zuſammenhang mit der auch als „Schnecke“ bezeichneten Troja⸗ 
burg die Schneckenhäuſer, mit denen die Narros ihre Hüte benähen, ebenſo das bei man— 
hen Vollsbräuchen übliche Schnedeneffen. — Auch der Benediktentag, 21. 8., hat Ver— 
bindungen sur Trojaburg. Denn in den Bauernkalendern iſt fein Beichen eine Wurmlage, 
die aus einem mit neun Halbkreifen verzierten Gefäß kommt. Neuerdings wird fie zum 
Biſchofsſtab umgezeichnet. 





Erwähnt werden mag auch noch, daß gelegentlich dag ausgehende Mittelalter die Txoja- ' 


burg als Sinnbild dev menfchlichen Art und des menfchlichen Weſens benutzte. Wenig- 
ſtens dürften die Gemälde, die als Stickerei oder Schmuck auf der Bruſt des Dargeſtellten 
einen Irrgarten zeigen, kaum anders zu deuten fein. Bekräftigt wird dieſe Annahme noch 
dadurch, daß gelegentlich der Porträtierte ausdrüdlich mit dem Finger auf das Laby- 
rinth weiſt. 

Die einzige, meines Wiſſens in Deutſchland noch erhaltene Trojaburg iſt die bei Steigra, 
einem Dorfe zwiſchen Querfurt und Freyburg an der Unſtrut. Sie blieb big auf den 
heutigen Tag beftehen, weil alljährlich um die Ofterzeit die Bauern die Ringe neu aus- 
ſtechen. — Wie die im Wappen von Graitfchen erhaltene Trojaburg als eine Erinnerung 
an bie Schwedenzeit bezeichnet wird, jo heißt auch die von Steigra „Schwedenring“, ob- 
wohl ganz ſicher in beiden Fällen keineswegs Guftad Adolfs Schweden als Urheber in 
Frage kommen. — Bon den einft hier geübten Bräuchen ift feine Erinnerung mehr vor- 
handen. Aber e3 ift nicht falſch, von anderen ähnlichen Anlagen auf das hier heimiſch ge- 
weſene Brauchtum zurüdzufchliehen. Und da exfcheint es auffällig, daß in der Umgebung 
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Steigras, bis nach Merfeburg herüber, dev Ritter Georg eine große Rolle fpielt. Mehr- 
fach find an den Kirchen Darftellungen des Ritters oder feines Kampfes mit dem Dra- 
chen. Eine ſtark verwitterte befindet fih auch an dev Duerfurter Burg. Die Kicche von 
Steigra ift dem Sanet Georg geweiht, und der Bafthof. führt den Namen „Zum Ritter 
Georg“. Nimmt man dazu die ſchon erwähnte Übung, um Oftern die Ringe neu auszu- 
ſtechen, jo liegt dev Schluß nahe, daß auch hier einft feierliche Frühlingsbräuche begangen 
wurden. — Wenn auch von den Bräuchen und Spielen, denen die Trojaburg bei Steigra 
einft diente, nicht3 mehr erhalten ift, fo ift doch Grund genug, dem Dorfe für Die uner- 
Ichütterliche Treue zu danken, mit der e8 heute noch feine Burg hütet und pflegt und damit 
diefes einzigartige Denkmal der Vorzeit bis in unfere Tage herüberrettete. 


Dom Namen Belgoland 


Don Bertha Witt 


Es Tiegt ein eigenartiger Klang in dem Namen unferes felfigen Nordmeereilands, der 
Thon oft zum Rätfelraten Beranlaffung gegeben haben mag, und heute, da wir mieder 
mehr denn je auf den Spuren unferer fernen Vorzeit wandelt, mag e3 reizen, auch 
feiner Deutung wieder einmal näherzutveten. US vor Jahren Frenfjens Roman „Hilli» 
genlei” von fich reden machte, hat man vielfach an Helgoland gedacht. Ein „heiliges Land” 
Hingt ja ganz offenbar aus beiden Namen heraus. Aber was dem Dichter im meit- 
läufigeren Sinne das heilige Land der Heimat ift, das wird bei Helgoland zur weitaus 
engeren, eindeutigen Bedeutung. Unzweifelhaft ift, daß die Inſel fchon ihren früheften 
angeftammten Befigern, den riefen, al3 ein befonders geheiligter Boden gegolten hat, 
daß fie eine heidnifche Kultftätte von hoher Bedeutung war. Auf dem ehemals noch 
nicht bis auf den heutigen Heinen Neft vom Meere zernagten Eiland müſſen fich fo- 
wohl heilige Hatne wie Tempel befunden haben, deren Bedeutung um jo größer er- 
ſcheint, al3 im altgermanifchen Götterfult derartige Tempelanlagen nur verhältnismäßig 
jelten vorfamen, weil man ſich im wefentlichen mit Heiligen Bäumen, Quellen, Hainen 
für die Verehrung der Gottheit begnügte. Den Grund, daß die Friefen hier ihren Göttern 
mehrere Tempel errichteten, fieht man in dem Wunſch, die in ihrem Beftand ſchon da- 
mals fichtlich abnehmende Inſel dem Schutze der Gottheit gegen die feindlichen Meeres- 
götter ganz befonders anvertraut zu jehen. . 

No auf fpätmittelalterlichen Karten bon Helgoland findet man zwei aus den Jahren 
692 bzw. 768 nachgeiwiefene Tempel verzeichnet, und obgleich fie durch den Apoſtel Wille- 
brord längſt geftürgt waren, mögen doch Refte übrig geblieben fein, denn noch um 1760 
fol ein Bildnis Tiets, angeblich einer der niederen Friefengötter, der offenbar mit Tie 
cher Ziu, auf den unfer „Dienstag“ zurückgeht, identifch ift, auf der Inſel vorhanden 
geweſen fein. Altere Schriftfteller, unbefannt mit den alten Frieſengöttern, haben fte mit 
den Göttern der Antike verwechſelt und aus jenen Kultftätten Tempel der Vefta und 
des Jovis gemacht. In Wahrheit ift wohl der alte Friefengott Fofite Dahinter zu fuchen, 
von dem fchriftliche Zeugniffe aus dem 9. Jahrhundert ſchätzbare Kunde geben. Er ift 
offenbar. derfelde ivie der in der Edda unter den Afen erſcheinende Forfeti, der ein 
Sohn Baldurs war, gleich diefem im leuchtenden Saale wohnte und als der mweifefte, 
mildefte, bevedtefte Gott, wie Baldur jeldft, für den: weifeften Richter bei Göttern und 
Menſchen galt. Um ihn der Befta anzunähern, hat mar fpäter ein weibliches Götter 
weſen, eine Fofeta, aus ihm gemacht und diefer den Veſta-Tempel und die urſprüng— 
liche Benennung der Inſel zugefehrieben, die in mehreren Varianten wie Bhofea, Foft- 
landia, Phoſteland wiederfehrt. Auch hier gelangt man aber zur urfprünglichen Duelle, 
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dem Fofite, zurüd, dem die Inſel ihren urfprünglichen Namen „Fofetisland” verdankt. 
Alcuin in jeiner „Vita Wilibrord“ gibt Zeugnis davon; ausdrüdlich fpricht er von einer 
„insulam, quae e quodem deo suo Fosite ab accolis terrae Fosetisland‘‘; ebenfo 
äußert fich Altfried, dev 849 farb. 

Ein göttergeweihter und demnach ganz bejonders heiliger Boden. war alfo die Inſel, 
ehe die chriftlichen Bekehrer fie betraten, und wie außerordentlich diefe ihre Bedeutung 
als Kultftätte geweſen ſein muß, ergab fich noch ſpäter in der erſten Hriftlichen Zeit aus 
den Gebräuchen dev Schiffer und Wikinger, die immer noch ihren Zufammenhang mit 
dem früheren Götterfult auf diefem gemweihten Boden erkennen liefen. Hier tritt aud) 
noch eine andere Bezeichnung, Heiligelund, hervor, die auf jene heiligen Haine gedeutet 
wird, twie fie ebenfalls als vorchriftliche Kultftätten einft hier angenommen werden müſ— 
fen. Denn wenn die Inſel auch nicht, wie man früher annahm, unmittelbar mit dem 
Feſtland zufammenhing, obwohl fie durch ein flaches Wattenmeer damit verbinden war, 
fo war doch ihr Umfang dor den großen Sturmfluten ein ganz bedeutender und Heinere 
oder größere Waldbeftände dürften wohl anzunehmen gewefen fein. Auf.jeden Fall war 
der auf der Stätte ruhende Begriff der Heiligkeit feftftehend, und den hriftlichen Bekeh— 
rern war, gemäß der Diplomatie der gegen liebgewordene Gewohnheiten ſtets ſchonend 
vorgehenden . Kirche, .offenfichtlich daran gelegen, diefen Begriff der Heiligleit auch für 
die Folge zu erhalten. Schon Adam von Bremen gebrauchte den feitdem üblich geworde— 
nen Namen Heiligeland, woraus der friefifche Sprachgebrauch ein Helegland machte, aus 
dem dann im Laufe. der Zeit Helgoland wurde. Obwohl der Friefenfürft Radbod ſich 
dem Chriftengott. nur widerwillig beugte und zulegt doch die Gemeinfchaft mit feinen 
Göttern vorzog, konnten die Apoftel doch die neue Lehre unter den Friefen berhältnis- 
mäßig raſch ausbreiten und bereit? 866 exftand ein Kloſter auf- Helgoland. Damit var 
auch von Hriftlicher Seite her‘ die Heiligkeit der Inſel fejtgelegt und mit einer neuen, 
Ercchlichen Bezeichnung, Terra Sanctis — Heilige Exde, verankert. Es ift nicht ganz er— 
ſichtlich, ob jenes Kloſter der heiligen Urſula geweiht oder die Inſel an ſich dem Schuß 
dieſer Heiligen unterftellt worden war, — genug, aus einer derartigen Verbindung er— 
gab fich damals auch der früher häufige. Name Urſulen-Inſel.. 

Spätere Sprachforjcher haben die Abwandlung von Heiligeland in Helgoland, obgleich 
fte fich auf dem Umweg über helegland ziemlich. einwandfrei erklärt, in Zweifel gezogen 
und den Namen Helgoland von einem frühzeitig im Dienfte des Chriftentums auf der 
Inſel tätig geweſenen angeblichen Biſchofs Heligone herzuleiten gefucht; doch dürfte das 
wohl ebenſo ziveifelhaft bleiben wie das Zurüdgreifen auf einen geiviffen unkontrollier— 
baren Helgo, der einft im Kampf mit den Normannen das den. Sachjen verloren ge- 
gangene Jütland zurüderobert haben- ſoll. Nach dem heutigen Stande der Forfhung aber 
wird man wohl bei dem Heiligenland bleiben müffen, das ſich aus der alten borchrift- 
lichen Kultftätte exgibt. 


Unfer vorgefihichtliches Wiffen, namentlich ſoweit es unfere Heimatlichen Dent- 
möler beteifft, ift eitel Stückwerk. Deffen follte ſich nor allem jeder Fachmann immer 
bewußt bleiben, Auf der anderen Seite würde es nicht ſchaden, wenn Die Altertums⸗ 
freunde bet ihren Entdeckungen auch etwas mehr Vorſicht walten ließen und ihre 
Dffenbarungen nicht gleich" als fihere Tatſachen Hinftellen würden. Doch find fie 
leichter entſchuldigt, weil es ihnen bislang ſchwer wird, eine entgegentommende 
wiſſenſchaftliche Inſtanz oder Perſoönlichkeit zu finden, die wirklich hilft. 

Dr. D. Bofmeifter, Brof. an der Techn. Hochſchule Braunfchweig, 





Der Zwiefache 

















Don Dermann Moos 


In einer Rede über die „Wiffenfchaft im Sefamtgefüge der Kultur” — Abdrud in der 
Beitfchrift „Die Weſtmark“, Januar 1934 — ließ Kurt Kölſch einmal das Wort von der 
„nordiſchen Wiedergeburt” als einer Forderung an Wiffenfchaft und Kunft zur Beſinnung 
auf unſere bluts- und geiftesmäßige Herkunft fallen. Diefe Forderung befteht zu Recht. 
Denn in uns find die Fäden zur Vergangenheit abgeriffen. Erſt der Umbruch, der wie 
ein Sturm auch unfer Kulturleben erfaßte und ihm neuen Atem zublies, gab Weg und 
Weifung, ja, öffnete erſt Blid und Sinn für die Dinge, die uns in der Verwirrung der 
Sahrhunderte fremd und unverftändlich geworden waren und Doch fo nahe hätten lie— 
gen müflen. Bislang waren all die „äußeren Erſcheinungen nur Teile ohne geiftiges 
Band“, fagt Kurt Kölfeh, „nur Steine in einem Muſeum, nur praftifch nüchterner Haus— 
rat, den feines Got- 
te8 Atem jemals 
zum heiligen Tun 
geweiht.” In der 
Tat, wir mußten 
exit ſehen lernen, 
um zu erkennen und 
erſt erfüllt ſein, um 
zu verſtehen. Wie 
weit wir von all 
dem entfernt ftan= 
den und wie dann 
alfein ſchon Die 
Wendung zu einer 
neuen  Befinnung 
genügte, um der 
Löfung für das Un- 
verftandene nahe zu 
fein, davon folgen- 
des Beiſpiel. 

Bor Jahren ent- 
deckte man zu 
Speyer am Gie— 
bel eines Hauſes 
die reliefartige Dar- 
ftellung eines Man- 
nes, die hier in Abb. 
1 gezeigt wird. Wir 
danken Entdedung 
und Sicherung des 
Reliefs der. ver- 
dienftlihen Wach- 
ſamkeit des pfälzi- 
ſchen Mufeumslei- 
ters Dr Fr. Spra= 
ter, der das Bild Abb. 1. Reliefartige Darſtellung am Giebel eines Haufez zu Speher. 
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in feine fihere Obhut nahm. Woher das Relief ftammte, wie e8 an diefen Hausgiebel 
kam, was e8 darzuftellen beabfichtigte: das alles ivaren Fragen, über die man in große 
Not Fam. Man wußte nichts davon. Man erkannte das Werk richtig als romanifche Ar- 
beit und brachte es — ebenfo richtig — wegen der feltfamen Haltung des Mannes in 
eine Beziehung zu ähnlichen Abbildungen, wie fie am Fries des Peter-Paul-Turms zu 
Hirſau zu jehen find. 

Dieſer Turm von Hirſau nun iſt einer der wenigen uns glücklich erhaltenen 
Reſte des berühmten Kloſterbaus aus den Jahren um 1050, einer Zeit, die der germa= 
nifchnordifchen Vergangenheit noch ganz nahe ftand. Was an jenem Turme zu fehen ift, 
fann darum gar nicht hoch genug bewertet iverden. Um Süd-, Weft- und Nordfeite des 
Turms von Hirfau läuft ein Bilderfries (Abb. 2), auf dem ung der gleiche bärtige Mann 
dreimal begegnet, jedoch jedesmal in anderer Haltung feiner Arme: auf der Sühfeite 
hält ex beide Arme erhoben, als wolle er die Lifene dort tragen; auf der Noxdfeite find 
die Arme gefenkt; im Weften dagegen zeigt der bärtige Mann auch feinexjeits die fonder- 
bare Haltung der Arme, wel— 
che an eine Beziehung zu dem 
Bilde von Speyer denten Yaf- 
fen konnte: der rechte Arm ift 
erhoben, der Tinte nach unten 
geſtreckt. 

Wie blind wir waren für 
eine richtige Ausdeutung dieſer 
Erſcheinungen als einer Dar— 
ſtellung aus nordiſcher Geſin— 
nung, zeigt wohl am beſten 
die übliche Erklärung dieſes 
Mannes von Hirſau als drei 
verſchiedene Männer, die man 
„am beſten als am Bau tätige 
Laienbrüder auffaßt nach Art 
der aus dem ſpäteren Mittel- 
alter befannten Baumeifter- 
figuren“. Solche Blindheit für 
tiefere Zufammenhänge machte 
es möglich, daß im Jahre 1928 
in einem Werke über Hirſau 
noch gejchrieben werden konn⸗ 
te, eine fichere Deutung des 
Reliefs fei troß vielfacher Be— 
mühungen noch nicht gelungen, ja, daß fie „wohl auch nicht ganz gelingen kann“. 

Aber zu gleicher Zeit taftete Richard Wiebel in feiner Arbeit über das Schottentor der 
St. Jakobskirche in Regensburg an die Nähe der Wahrheit. Ex erklärt die dreimal tvie- 
derholte Figur des Mannes am Turm bon Hirfau als die Himmelsrichtungen felbft, 
allerdings ohne tiefere Symbolik und deutet dabei die Geftalt als ein Bild der Sonne. 
„Im Süden erhebt der Mann beide Hände, die Sonne berührt den Scheitel des Firma- 
ment, fie waltet. Die Tiere zu beiden Seiten find durch Bärte als Böde charakteriſiert, 
denn der Süden bedeutet Hitze, Leidenſchaft. Im Weſten erhebt der Mann eine Hand, 
um die Augen zu bedecken, die andere ruht bereits auf dem Knie, die Sonne ermüdet, 
denkt ans Schlafengehen. Die Tiere dieſer Seite knien auf den Vorderfüßen, ſtrecken die 
Zunge, trinken, denn der Weſten bringt Waſſer, Regengüſſe. Im Norden ruht die Sonne, 
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Abb. 2. Figurenfries am Turm von Hierſau. 











beide Hände liegen unbeſchäftigt auf 
den Knien. Links vom Manne hat 
ein Tier kürzeres Horn als die vo— 
rigen, eingeringelt wie bei einer 
Gemſe, der Bewohnerin der Eisre— 
gion, von der man glaubte, ſie nähre 
ſich von Schnee. Rechts iſt ein An— 
beter des Sonnenrades, im Norden 
ſucht man die Heimat des Heiden- 
tums. Die Belehrung der nördlichen 
Heiden war damals noch int Gange, 
Sonnenverehrung fand fich noch bei 
den Slawen im fpäteren Mittelalter.” 

Selbſt diefe gewiß höchſt inter- 
efjante Auslegung blied noch im 
Außeren haften. Doch war fie ſchon 
ſinnvoller und geiftbezogener als die 
Bedeutung, welche man den Figuren 
von anderer Seite her gab, indem 
man fie mit der Aufgabe eines or— 
namentalen Schmuds oder der ar— 
chitektoniſchen Bürde des Tragens 
und Haltens betraute. Eine volle, be— 
friedigende und aus der nordiſchen 
Herlunft ihres Weſens herausflie— Abb. 3. Figuren am Säulenſockel von Alpirsbach. 
Bende Ausdeutung war allerdings 
erſt unferer alferjüngften Zeit vor— 
behalten. Um fie voll zu exfaffen, müffen zuvor noch die anderen Beifpiele, die man 
bisher kannte, genannt werden. 

Da iſt nun ganz in der Nähe von Hirfau felbft in der ehemaligen Kloſterkirche von 
Alpirzbad am Säulenfodel eine Figur mit aufgeredten Armen und hervorgeſtoße— 
ner Zunge (Abb. 3). Oder zu Tübingen an dev Spitalsficche der feltfame Mann 
mit erhobenen Armen und 
einem Sonnenrad als Kopf. 
Dder an der Kapelle zu 
Shwärzlod in der Nähe 
von Tübingen wieder die Fir 
gur mit emporgeftredten Ar- 
men (Abb. 4). Wenden mir 
uns der elfäffifchen Landſchaft 
zu, ſo häufen fich die Beifpiele 
geradezu zu Dugenden, darun— 
ter auch Figuren mit mechfel- 
feitig exhobenem und geſenk— 
tem Arm. Aus St. Fohann, 
einer ehemaligen Kloſterkirche, 
zeigt unſere Abb. 5 wiederum 
den Mann mit den erhobenen 
Armen. 

Abb. 4. Relief an der Kapelle von Schwärzloch (bei Tübingen), Drei Dinge find all diefen 
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immer wiederkehrenden Darftellun- 
gen des Mannes mit der wechlelnden 
Armftellung gemeinfam: Alter, 
Plat der örtlichen Anbringung und 
Landſchaft ihres Auftretens über- 
haupt. 

1. Alle die genannten und über— 
haupt aufgefundenen Darſtellungen 
find eines und desſelben Altexs, 
Sie entjtammen der gleichen Bau- 
periode, dem romaniſchen Stil und 
finden fi) durchweg an den älteſten 
und urälteſten chriftlihen Bauten, 
nämlich den Höfterlichen Kirchen und 
Kapellen. Ihr Alter ragt fomit, wie 
ſchon gejagt wurde, in die Zeit der 
noch immer starken Erinnerung an 
die germanifchenordifche Vergangen- 
beit, eben in die vorchriſtliche Zeit 
ſelbſt hinein. 

2. Der Plat der Anbringung 
des Figurenwerks ift, von dem Fall in Alpirsbach abgefehen, immer und tet? außer- 
Halb des Kirchenraumes felbft. Bevorzugt ift dabei das Portal, der Giebel, auch die 
äußere Seitenwand und ſchließlich die Apſis. (Aber auch Alpirsbach läßt ſich durchaus 
befriedigend erklären.) Bon hier aus wird ung auch Sinn umd Abſicht diefes fi) am 
der Hriftlichen Kirche fonderbar ausnehmenden Schmuds deutlich: als Ausſtoßung und 
Anprangerung der heidnifchen Gedanfenivelt, mit der ja das Chriftentum ſich damals 
noch immer im vingenden Kampfe befand. 

3. Alle die bisher angeführten Parallelen fanden fich merkwürdigerweiſe im Klima 
der gleichen Randſchaft, im füddeutfehen, man Tann faft noch enger abgrenzen, im 
alemannifchen Gebiet; als wäre dort dev Widerftand am Hartnädigften und darum 
ſolche Mittel am notwendigften geweſen. 

Nun war es höchſt überraſchend, daß Will Veſper im Januarheft 1933 dev Zeit- 
ſchrift „Germanien“ von einer Begegnung mit der gleichen Figur in feinem Heimatdorfe 
Oechſen erzählte 

Oechſen, in dev Vorderrhön zivifchen Felda und Fulda gelegen, ift eine alte germa— 
nifche Freibauernfiedlung und wird bereits in Urkunden des 8. Jahrhunderts erwähnt. 
Gelegentlich eines Befuches im Sommer 1932 machte der Lehrer des Ortes den Dichter 
darauf aufmerkfam, „da ſich im Keller eines alten Bauernhofes, unweit der Kirche, 
ein merkwürdige Heines Bildwerk befinden jolle”. Der Hofbefiter gab dem Dichter die 
Erlaubnis zur Befichtigung, und der Dichter fand in der Tat im Keller, genau unter der 
Herdſtelle, ein „fteinernes Flachrelief merkwürdigſter Art”. Die Aufnahme des Bildes 
(Abb. 6) ſtammt von Herrn Lehrer Schmidt in Oechſen. Diefes im Schrifttum „Das 
Männchen von Oechſen“ genannte Relief ift nichts anderes als die bisher umbelannte 
und exft dureh den Dichter zur Kenntnis dev Öffentlichkeit gefommene Wiederholung 
der bereits befannten Darftellungen des Mannes mit erhobenem vechten und geſenktem 
linken Arm. Die Übereinftimmung der Haltung mit jerier der Figur bon Speyer iſt 
durchaus überzeugend. In Dechjen ift dabei allerdings völlig neu, daß die Figur im 
Rahmen eines Bogens fteht, dem befondere Bedeutung zukommt. 
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Abb. 5. Kapitell der ehem. Mofterficche St. Johann (Elſaß). 














Abb. 6. Das Männchen von Dechfen. 


Die Veröffentlihung WII Vefpers rief num die um die Erſchließung der germanifchen 
Vorgeſchichte befliffenen Beifter auf den Plan. Man fand auch anderen Ortes Paralle— 
len, verfuchte fih in Deutungen und Erklärungen, bis [hlielich Dr Otto Huth im 
Dftoberheft 1933 der gleichen Zeitfehrift „Sermanien“ zu der befriedigenden Löfung 
kam, die hier im Wortlaut wiedergegeben werden foll: . 

„Das Dechfener Männchen ift der winterfonnentwendliche Jahrgott im Ur-Bogen. Die 
ſakrale Armhaltung Fennzeichnet ihn als den ‚Biviefachen‘: gehobener Arm = fteigendes 
Licht (Frühling — Sommer), gefenkter Arm = fintendes Licht (Herbſt — Winter). Der 
Jahrgott ift der Tod- und Lebenbringende, der Sterbende und Auferftehende und feine 
Todes- und Geburtsftunde ift die Mittiwinternacdht. Dasſelbe befagt der Bogen (Ur— 
une‘); ex ift ein uraltes Winterfonnenwendezeichen, deffen Sinn in der uns längſt ver= 
trauten Verbindung mit dem Jahrgott in diefer Armhaltung wir fo ‚überfegen‘ können: 
die Urmutter Erde nimmt den Sonnenfohn in fih auf, um ihn wieder zu gebären.” 

Bon hier aus wird mun alles plöglich fehlaglichtartig Har. Gerade die dreifache Dar⸗ 
ftellung des Mannes am Turm zu Hirfau, der auch die beiden anderen Haltungen der 
Arme zeigt, läßt ſich nun ohne weiteres befriedigend erklären. Otto Huth weiſt in dem 
gleichen Aufſatz auch auf die verwandte Haltung der „Rolande“ in Niederdeutſchland 
hin. „Der Jahrgott ift auch dev Rechtsgott, denn das Jahr, das ewige Werden und DVer- 
gehen, ift das Urbild aller Ordnung, das Urgeſetz. Wir haben Gründe anzunehmen, daf die 
‚Roland‘haltung beim Schwur eingenommen wurde. Auch der germanifche Gruß, bei dem 
die Rechte erhoben wird, die Linke aber gefenkt bleibt, ift letzten Endes diefe Haltung.” 
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Und ſchließlich wird von hier aus das bisher unerklärte Steinzeltef im Mufeum bon 
Speyer höchft bedeutungsooll. Freilich bleiben noch immer die anderen Fragen offen, bor 
allem jene: woher das Speyerer Bildnis ftammen möge. Hier bleibt man denn zunächſt 
auf Vermutungen angewiefen. Wohl iſt der Forſchung eine beſtimmte Richtung durch 
die zeitliche Altersbeſtimmung des Reliefs gegeben. Es kommt nur die romaniſche Zeit 
der Kicchen- und Kloſtergründungen in Frage. Für Speyer wären damit zwei Möglich- 
fetten gegeben: der Dom und das Klofter auf dem Weidenftift. Beide Bauten wurden 
am gleichen Tag von Konrad dem Zweiten gegründet, und zwar im Jahre 1030, alſo 
der gleichen Zeit, die auch für die oben angeführten Beifpiele der Kirchengründungen zu- 
trifft. Vielleicht geht man nicht fehl, als urfprünglichen Standort des Reliefs die Klo— 
ſterlirche des völlig vernichteten Stiftes auf dem Weidenberg anzunehmen, da fich der 
Fundort de3 Bildes ganz in deffen Nähe befindet und weil andererſeits gerade Charakter 
und Aufgabe einer Mofterkicche ſtärker für die Anbringung eiries folchen Bildes in 
Frage kommen dürfte als der vepräfentative Monumentalbau des Domes, an dem fich 
zudem mit einer einzigen Ausnahme (an der Apfis) auch fonft Fein ähnliches Bildnis 
befindet. Jedenfalls aber tft die Auffindung des Reliefs von Speyer ein Zeugnis dafür, 
daß nach der fränfifchen Zeit auch in diefer Landfchaft der Erinnerungsklang aus der 
Vorzeit noch ſtark und mächtig war, auf daß es ſolcher Mittel bedurfte, um den Zuſam— 
menhang mit dent Geiftesgut dev Vorfahren zu zerreißen. > 


Die Azimute von Sonne und Mond 
für die Ortungen im germanifchen Kulturkreis. 
von Prof. Dr. Riem, Potsdam, 


Die häufigen Anfragen unferer Freunde und Mitarbeiter nach den Richtungen der 
Auf und Untergangspunkte von Sonne und Mond zu den Zeiten der Sommerfonnen- 
tvende, des Julfeſtes und der beiden Mondextreme laffen es als wünſchenswert exfcheinen, 
für das Gebiet des germanifchen Kulturkreiſes, der bon den Alpen bis über das fühliche 
Schiveden und über England und Schottland gereicht hat, diefe Werte jo zufammenzu- 
Helen, daß man mit leichter Mühe für jede geographifche Breite innerhalb diefer Gren— 
zen leicht den zugehörigen Wert entnehmen Fan. Da man annehmen kann, daß feit der 
Karolingerzeit keine ſolchen Ortungen mehr vorgenommen ſind, da aber andererſeits die 
Beiſpiele von Oſterholz, von Stonehenge, Odry, Callaniſh zeige, daß um 2000 v. Chr. 
die Ortungen häufig vorkommen, To habe ich für dieſe Zeitſpanne die Azimute gegeben. 
Alle diefe Azimute find gexechnet vom Südpunkt nach Often herum, fie geben alfo au, 
welchen Winfel der Meridian eines Oxtes mit der Linie bildet, die nach dem Aufgangs- 
punkt von Sonne oder Mond für dert bezeichneten Tag zeigt. Wenn e3 fih um Unter- 
gangsazimute Handelt, jo ift der Winkel ebenfo groß, nur vom Südpunkt nach) Welten herum 
gerechnet. Will man etwa für die Breite von 49% 28’ gleich 49,5° die beiden Sonnenauf- 
gangsazimute entnehmen, fo find diefe fir die Sommerfonnenwende und die Winter- 
fonneniwende zum Julfeſt bezogen auf 1000 v. Chr. gleich 129,9° und 53,0%, von Süden 
nach Often gerechnet. Es ift aber bei allen diefen Werten zu bedenken, daß fie fich auf 
einen freien Horizont beziehen, a dem man die Auf- und Untergänge der Sonne und 
des Mondes wirklich genau beobachten kann. Sowie ein einigermaßen erheblicher Höhen- 
äug am Horizont au der befveffenden Stelle Liegt, find die Werte alle, je nach der über— 
höhung, zu verkleinern, -um einen Betrag, der von Fall zu Fall zu berechnen ift. 
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Tafell. Sonne 


Geo Sommerfonnenmwende Winterſonnenwende 

gr. * & 

Breite dahr dahr 

+ 1000 0 — 1000 —-2000 + 1000 0 — 1000 

in © in ® in ® in ® in® ine in ® ie 
46 126,3 126,4 126,6 126,9 55,9 55,8 55,6 
47 1272 1273 1275 127,8 55,2 55,1 54,9 54,6 
48 128,1 1282 1284 1288 54,5 54,4 54,2 53,9 
49 129,1 129,2 129,4 129,8 53,7 53,6 53.4 
50 130,1 130,2 130,4 130,8 52,9 52,8 52,6 52,2 
öl 131,1 131,3 131,5 131,9 52,0 51,8 51,6 51,2 
52 132,2 132,4 132,6 133,0 51,0 50,8 50,6 50,2 
53 133,4 133,6 133,8 134,2 50,0 49,8 49,6 49,2 
54 134,8 135,0 1352 135,6 48,9 48,6 48,4 48,0 
55 136,3 136,5 136,7 . 137,1 47,6 47,4 47,2 46,7 
56 137,8 138,0 138,3 138,8 46,2 46,0 45,8 45,3 
57 139,4 139,6 140,0 140,5 44,8 44,5 44,3 43,8 
58 141,2 1415 141,8 1423 43,2 42,9 42,6 42,1 
59 143,4 143,7 144,0 1445 41,3 41,0 40,7 40,2 
60 145,8 146,1 146,5 147,0 39,4 38,1 38,8 38,2 


HSinfichtlich dev Mondazimute ift folgendes zu fagen. Der Mondbahnknoten, das iſt der 
Punkt, in dem die Mondbahn und die Efiptit fich fehneiden, beivegt fich in 18,6 Jahren 
um die ganze Ekliptik herum. Da die Neigung der Bahnen gegeneinander 5,10 beträgt, 
jo wird in Abſtänden von 18,6 Jahren es fich wiederholen, daß der Vollmond im 
Winteregtrem noch um diefen Betrag Höher und im Sommerextrem um diefen Betrag 
tiefer al3 die Sonne ſteht. Diefer Fall ift in Oſterholz in der Linie IL verwirklicht, und 
die zugehörigen Azimute finden fich in i 


Tafel II. Größtes Mondertrem 


R Mittſ d PERSON 
Geogr. a onmen Julzeitvollmond 
J 


Breite 1000 0“ 1000 — 2000 Hr — 
in ® * in ® in ® u: in ® in ® in ® ine 
46 47 469 467 46,4 134,5 134,7 154,9: 135,2 
47 461 459 457 4ö4 135,7 135,9 136,1 136,4 
48 450 448 446 443 136,8 137,1 1373 137,6 
49 489 437 835 431 138,0 138,3 138,6 138,9 
50428 426 423 419 139,4 139,7 140,0 140,3 
31 45 4l3 410 4086 140,8 141,8 14L5 141,8 
532 401 399 396 391 1424 142,8 143,1 1434 
33 384 382 379: 374 144,2 144,6 144,9 1452 
54 367 364 36,1 35,6 146,4 146,7 147,0 14783 
55 348 35 342 33,7 148,6 148,9 149,3 149,7 
56 327 324 320 318 1512 151,4 1518 1523 
37 303 300 295 28,9 1543 154,5 1549 155,5 
58 274 71 266 25,8 157,6 157,9 158,4 : 159,2 
59: 239235 . 229 219 161,7 162,2 162,8 163,7 
60 192 186 178 16,8 167,2 167,8 168,6 169,7 


Es ift aber auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die zwiſchenliegenden Werte vor— 
kommen können. Denn in dev Mitte dieſer 18,6 Jahre liegt der entgegengeſetzte Fall. 
Der Vollmond zur Julzeit liegt um 5,10 niedriger und der zur Sommerzeit um 5,10 
höher als die Sonne an dev gleichen Stelle ihrer Bahn. Es wird manchen vielleicht noch 
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im Erinnerung fein, wie dev Vollmond 1931 im Dezember fo außerordentlich Hoch jtand, 
eben noch um 5° höher, als die Sonne zur Sommerſonnenwende. Diefe Azimute bezogen 


auf.diefen Mittelwert der Epochen gibt die 


TafelIl. KleinftesMondertrem 


Geogr. Mittſommervollmond 


Jahr 
Breite 100 0 veht 1000 — 2000 


in ® in ® i in ® in ® 

46 63,4 33 631 62,8 
47 62,9 626 623 
48 624 623 621 618 
49 619 6 61,5 612 
50 613 60,9 606 
5 606 604 602 599 
532 599 38 59,5 592 
53 59,1 587 584 
54 583 579 5716 
5 575 570 56,7 
56 56,5 56,0 55,7 
57 55,5 55,0 546 
58 54,4 539 535 
539 53,2 528 523 
600 519 51,8 515... 510 


8AS 


anna 


ut 60 v 


Sulzeitvollmond 
Jahr 

4 1000 0 — 1000 °— 2000 

in ® in ® in ® in® 
117,8 117,9 1181 1184 
118,3 1184 1186 118,9 
118,9 119,0 1192 119,5 
119,5 1197 119,9 120,2 
120,3 120,5 120,7 121,0 
1211 1213 121,5 1218 
121,9 122,1 1223 122,6 
122,7 1229 123,1 1234 
123,5 123,8 1241 124,4 
124,5 124,8 125,1 1254 
125,6 125,9 126,2 126,5 
126,7. 127,0 127,3 127,6 
128,0 128,2 128,5 128,9 
129,3 129,5 129,8 130,3 
130,7 131,0 131,4 131,8 


Da die Tafel I für das Jahr 0 einer Deklination der Sonne von 23,7%, Tafel IT von 
28,8° und Tafel III von 18,6% nördlich oder füdlich entfpricht, fo tft immer mit der Mög- 
lichkeit zu vechnen, wenn man mit den Zeitſchätzungen fehr unficher ift, daß es ſich auch 
um einen hellen Stern Handeln kann, der zu einer getviffen Zeit die betreffende Defli- 
nation gehabt hat. Vergleiche die vier Sterne bon Oſterholz. 


Zu den Quellen unſeres Volkstums! 


Wer meint, daß wir nun altgermaniſche 
Zuftände und allgermaniſches Brauchtum 
und Gefittung gedankenlos auf die heutige 
Zeit übertragen wollten, der irrt ſich ge- 
waltig. Wir find uns bewußt, daß. eine 
fremde Welt mit ihrem fremden Gedan- 
fengut mehr als ein Jahrtauſend - in 
Deutfhland geherrfcht Hat. Wir willen, daß 
diefes deutſche Bolt heute raffiſch ganz an- 
der? zufammengefegt iſt als vor 2000 Jah— 
ven und daß ſchon darum eine gedanken- 
loſe Übertragung altgermanifchen Kultur— 
gutes und altgermanifcher. Sitten und 
Bräuche auf die Jetztzeit nicht möglich ift, 
aber wir wiſſen auch, daß gewifſe Bor- 
ſtellungen, die wir von unferen germani- 
ſchen Vorfahren übernommen haben, wie— 
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der zur Srundlage unferes Denkens wer— 
den müffen. Zu ſolchen in unferem Volt 
dor Urzeit entiwidelten Gedanken gehören 
3. B. die Vorſtellungen, die man über den 
Boden md feinen Wert fich machte. Der 
Boden, die heilige Scholle, war niemals ein 
toter Gegenjtand, den der einzelne wie eine 
Ware verhöfern fonnte, fondern ex ivar 
heiliges Ddal und gehörte der Sippe und 
deren, die fpäter Tamen. Hierin gehören 
auch die altgermanifchen VBorftellungen iiber 
das Recht und die Pflicht zur Raffenzucht 
und Auslefe. 

‚Das, was die Nordiſchen Germanen als 
Höchſtwerte anerkannten, muß auch heute 
noch für uns gelten. Mannesfinn und 
Manestugend, Ehre und Freiheit, Rechts- 
gefühl und Wahrheitsftebe find Elemente 
germanifchen Lebens, fie — fo will es der 


nordifche Gedanfe — follen auch fiir unfer 
Leben wieder uneingefchränft Geltung er— 
langen. 

Diefer unferer nordifch gerichteten Welt 
aber ſteht eine andere Welt mit anderen 
Werten und Wertungen gegenüber, die ihre 
Werte nicht aus den Quellen eigenen 
Volkstums nahm, fondern aus Völkern, die 
da irgendwo im Drient, in Vorderaſien 
oder Mefopotamien ihr nomadenhaftes oder 
parafitäres Leben führten. Wer kann uns 
auf die Dauer daran hindern, zu den 
Quellen unferes Volkstums wieder hinab- 
äufteigen? Dr. Werner Peterjen. 
(Entnommen aus der Beilage „Der Nor— 
difhe Menſch“ der „Deutſchen Zeitung” 

vom 1. Nebelung 1934.) 

Das landläufige Germanenbild. Obwohl 
wir heute fihon eine große Zahl Ieicht- 
verftändlicher, volkstümlicher Darftellun- 
gen von Alltagsleben in dem berjchiede- 
nen germanifchen Beitaltern haben, wird 
es noch jahrelanger, unermübdlicher Klein- 
arbeit bedirjen, bis die Yandläufigen fal— 
ſchen Borftellungen ausgerottet ſind. Im— 
mer wieder erhalten wir Zuſchriften aus 
unferem Leferkveife, die uns auf Mißftände 
hinweiſen. 

Das untenftehende Bild „ziert” die 
„Neue Zeitung” (Sondernummer „unters 
Duell”, Selbftverlag Junkers & Co. ©. m. 
b. H., Deſſau); es eröffnet eine Bilder- 
reihe, die allerlei Badeſitten anſchaulich 
machen ſoll. Der zugehörige Text verrät 
die gleiche Ahnungslofigkeit wie das Bild: 
„Die alten Germanen,dieauf uns 
ferem Bild wie Wurzelmänner 
ausfehen, badeten nicht nur in Flüſ— 
fen, jondern fie waren große Freunde des 
warmen Bades, und imo fie nicht an war— 
men Quellen faßen, da badeten fie 





heiß im außsgehöhlten Baum» 
famm und ‚tranfenimmeruod 
eins‘ nah dem Spruch: ‚Suter Trunk 
und warmes Bad niemand noch geſchadet 
hat‘,” (Sperrung von uns. Schriftlig.) 

Wir wollen auch den anſchließenden ſchö— 
nen Tert nicht unterfchlagen: — im 
Mittelalter aß und trank man, während 
man im warmen Bade ſaß; das beweiſt die 
Zeichnung eines ‚Ehepaares im Bade‘ aus 
einer altdeutfchen Handſchrift, und dev dicke 
Herr Nitter, dev von holden Mägblein bes 
dient wird, lebt nach der vornehmen Sitte 
feiner Zeit wohl gar herrlich und in Freu— 
den. Aber die jungen Sportäleite, Die nach 
ſportlichem ſich durch ein warmes 
Bad erfriſchen, ſind uns doch ſympathiſcher. 
Nach den anderen Bildern zu urteilen iſt 
Reinlichleit ein fehöner Zug am Menfchen. 
Iſt die Negermutter, die ihr Kind- 
den wäfcht, nicht reizend? Und 
die beiden Negerjungen find 
doch geradezu ein Borbild, mie 
man fpielend fich zur Sauberkeit erzieht.“ 
(Sperrung von uns. Schriftlig.) 

Germanen alfo find Wurzelmänner, die 
feldft im Bade vom. Zehen nicht laſſen. 
Die Negermutter dagegen tft veizend, und 
Negerknaben ‚find geradezu ein Vorbild! 
Der Man aber, der die Bilder zuſammen— 
geftellt und fich den Text dazu abgequält 
hat, ift wirklich jehr abrurngalos — milde 
gejagt! 

Wir verftehen es nicht, wie Heutzutage 
noch ein doch immerhin bedeutendes deut 
{es mduftriennternehmen mit einem fols 
hen Aufgebot an Schnoddrigfeit und Bil- 
dungsmangel fo dürftige Werbefchlager fich 
Ei laſſen kann. Seine Vor⸗ 
fahren ſtehen dem deutfchen Volke zu hoch, 
als daß es dulden will, wie fie in jo 







































































lächerlicher Verzerrung zu albernen Re— 
Hamemäßchen entwürdigt werden. 


Zeitungen und } 


danernd 
nad Mö 


eitſchriften aller Art 
aufmerfiam zu überwachen, fe 
glichfeit zu beraten oder an i h 


Wir Bitten u veunde und Lefer, 


verſtändige Berater zu vevweifen und 9 tiß- 
griffe unter Vorlage von möglichft zwei 


Stüden 


der Drudfchrift fogleih uns 


(Schriftleitung „Germanien“,“ Detmold, 
Hermannftraße 11) oder dem Reichsbund 


für Deu 


tſche Vorgeſchichte, Reichsleitung, 


Abteilung Überwachung, Tübingen, Bis- 
marckſtraße 48 (Dr. NReinexth) zu melden. 
Wir werden auch weiter Gedankenloſig⸗ 


feiten ur 


id Fehlgriffe aller Art bier an- 


prangern, Der Möglichkeiten find heute fo 
viele, fich rechtzeitig fachlundigen Rat zu 


holen, daß f 


Darſtellu 
deutſcher 
mehr gel: 


ur berzerrte umd verfälfchte 
gen: germanifchen Wefens umd 
Geſchichte feine Entſchuldigung 
ten kann. 


Neugliederung? Anfang Nebelungs fan- 


den wir in einer angefehenen Zeitung fol- 
gende Nachricht: ü E| ar 


„Bernu 


freigefegt. 


anifcher Friedhof in der Prignitz 
Bei Grabungen, die vom Hei⸗ 


malmmjeum Heiligengrabe bei Wulfers- 
dorf durchgeführt wurden, konnte ein ger=- 
manilher Friedhof aus der 





fpätv 
2. bis 4, 


milden Zeit, etwa aus dem 
Sahrhundert n. Ehr., freigelegt 


werden, der neue Aufſchlüſſe über die Be— 
ſiedlung der Prignit gibt,” 

Die Sperrung geben wir genau fo wie— 
der, wie wir fie vorfanden: Germanifche 


Geſchichte 


aus ſüdlichem Blickpunkt heraus 


geſehen. Das heißt nichts anderes als: ein 


Ausſchnit 


t aus der germaniſchen Ge chichte 


wird durch ſolche Ausdrucksweiſe eingeglie⸗ 
dert in den Ablauf dev römifchen. Diefer 
Germanenfriedhof hat felbftverftändlich nie- 
mals ivgendetivas mit den Römern zu tun 


gehabt; 


lediglich aus Dentfaulgeit gibt 


man ihm eine ‚vergleichende Zeitbeftim- 
mung aus der leider viel geläufigeren Ge- 


ſchichte N 


oms. 





Manchem mag die Notwendigkeit, mit 
einer folchen Geſchichtsgliederung zu bre- 


— — — — — — —— —— 


Noch mancher Urmenſchenfund iſt auch der Wiſſenſchaft vollkommen unbekannt, 


weil der Entdecker oder der Fachmann, der 





chen, noch nicht einleuchten. Es iſt doch an— 
ſcheinend nur eine Hußerlichkeit! Wir IB 
aber überzeugt, daß durch die ftändige An— 
wendung jolcher Ausdrudsiweile unbewußt 
ein Abhängigkeitsgefühl erzogen wird, das 
um jo gefährlicher wirkt, weil es unbewußt 
bleibt und in entfcheidenden Augenbliden 
das Denken falfch lenkt. Was nuͤtzen ums 
Beteuerungen: germanifches Bauern- und 
Kriegerleben ift in Werken und Wirken, in 
Sinnen und Sagen eigenvecht und ſelb— 
ftändig — wenn wir feine Denkmäler mit 
fremdem Maßſtab meffen? Dev Nömer 
rechnete anders: ihm begann die Gefchichte 
ab urbe condita, „von der Gründung der 
Stadt”, ex fügte „objektiv“ noch nicht ein- 
mal Hinzu, „von der Gründung der Stadt 
Rom” — das war ihm felbftverjtändlich. ©. 
Wilingerfpuren. „Unter diefem Leitwort 
ftand die Septembertagung der Groß-Ber— 
liner Ortsgruppe des Deutſchen Neuphilo- 
logenverbandes... Als Auftakt einer Stel- 
lungnahme zu dem Kultuiproblem des 
Oſtens war Univerfitätspuofeffor Dr. Vas— 
mer, Direktor des Slawiſchen Inſtituts 
Berlin, zu einem Vortrage über ‚Wikinger 
ſpuren dftlich der Elbe‘ gewonnen worden; 
zufällig-ſymboliſch am gleichen Tage, da die 
neuen Ausgrabungen im oſtpreußiſchen 
Samland bedeutende Wilingerfunde ans 
Licht fürderten! Der Redner fchöpfte aus 
dem Vollen. Mit außerordentlich lebendi- 
ger, auf Kee eier orſchung beruhen⸗ 
der Anſchaulichkeit machte er aus erſtaun— 
lichen ſprachlichen Parallelen überzeugend 
klar, welche ſieghafie Kraft die germani— 
ſchen Nordmänner bon der Lübecker Bucht 
über Danzig und Oſtpreußen bis weit nach 
Polen und Rußland hinein — ja bis Ber- 
ften — geführt hatte. Die ſchon bekannten 
archäologifchen Ergebniffe älterer Gelehrter 
finden ihre Beftätigung in einer Fülle von 
Namensfpuren, die fich befonders die gro— 
pen Flußläufe entlang, an Oder, Weichfel, 
Donau, Drrjepr und Wolga verfolgen Taj- 
fen. Dieſes Sprachgut ift exft fpäter in 
ſlawiſchem Munde ungeftaltet worden. 
Friedrich Geisler.” 
(Deutfches Philologenblatt Nr. 37/1934.) 


ihn bearbeiten foll, nicht zur Arbeit kommt 


oder andererfeits zu eitel iſt, um die Arbeit anderen zu übergeben, 

Man darf das ruhig einen „wiffenfhaftlichen Skandal ⸗ nennen, der faft bei allen 
Nationen vorliegt. Sole Kunde find Staatseigentum, ihre Kenntnis gehört der 
gebildeten Menſchheit - die Regierungen follten ſoviel Autorität haben, um ihr 


Eigentumsrecht auszuüben! 


Prof. Dr. Dans Weinert, „Unfere Eiszeitahnen” 


ea ———— 
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Hans F. 8. Günther iiber Indogerma⸗— 
nifche Frömmigkeit. Sm Rahmen der „Ar- 
beitsgruppe für deutjche Philofophie und 
Weltanſchauung“ im Kampfbund für 
Deutſche Kultur ſprach der bekannte Naf- 
fenforfcher Univerfitätsprofeffor Hans ‚® 
K. Günther vor dem überfüllten Audito- 
rium marimum der Univerfität München 
über das Thema „Indogermaniſche Fröm— 
migfeit als Frömmigkeit nordiſcher Ar- 
tung”. Günther gab eingangs einen Klaren 
Umriß feiner neueften Forfehungen, die 
fic) mit der Religiofität der Indo-Germa— 
nen, das heißt nicht mit den Yuan 
ihres Glaubens, fondern vornehmlich mit 
dem Verhältnis des indogermanifchen Men- 
ſchen nordifcher Artung zu feiner Gottheit 
befchäftigen. 

Zu diefen Forfchungen, die einen Anfang 
auf dem Gebiete nordiſcher Religionsfor- 
ſchung darftellen, zog Günther aufer den 
tpärlichen Überlieferungen germanifcher Re— 
Tgiofität die erhaltenen Zeugniffe indischen, 
perfiichen, italifchen md  Hellenifchen 
Frommſeins jener Yeiten heran, in denen 
fi die nordiſche Naffe noch als hinrei— 
hend ftark zum ‚Ausdrud ihres Wefens 
zeigte. Günther betonte die Gefahr des 
Mißverſtehens und der mangelnden Gerech⸗ 
tigfeit, die in der Wertung indogermani- 
ſcher Religiofität mit den Maßſtäben mor- 
genländifchschriftlicher Frömmigkeit Tiegt. 
Er führte im wejentlichen aus: 
te Frömmigkeit der nordifchen Ober- 
ſchicht aller indogermanijchen Völker iſt 
eng verbunden mit dem Bewußtſein vom 
Werte der Abſtammung. Das Verhältnis 
des Indogermanen zur Gottheit ift daher 
nie don Furchtgefühlen bejtimmt geweſen. 
Der Indogermane fieht fich nicht al3 Krea— 
tur und Geſchöpf Gottes ar, fondern er 
fühlt ſich mit der Gottheit in eine zeit- 
loſe Ordnung (griechiſch: Kosmos, gerin.: 
midgard) hineingeftellt, in der Götter und 
Menſchen gleichermaßen ihr Amt haben. 
Sein Anbeten ift ein Degen der verehrenden 
Kräfte für die Gottheit. So betet der indo- 
germantfche Menſch auch nicht Intend, ſon⸗ 
dern ftehend mit zum Himmel erhobenen 
Händen. a . 

Trotz diefer vertrauenden Erfülltheit von 
einer Sötter und Menfchen umfchließenden 











Gemeinſchaft ift ſich der Fndogermane der | 


menfchlichen Begrenztheit und der göttlichen 
Unendlichkeit voll bewußt, Die Auflehnung 
gegen diefes in der Weltordnung beran- 
texte Verhältnis, der Verſuch, fich mit den 
Göttern zu meffen, die griedhifche „Hybris“ 
bedeutet dem indogermaniſchen Menschen 
tragiſche Schuld. Aus dev Spannung zwi⸗ 
chen dem Wertgefühl des nordiſchen Men— 
chen und dem Üorzugsverhältnis der Göl— 
ter innerhalb dev Weltordnung entfteht die 
Tragödie, das nordiſche Trauerſpiel. Das 
tragifche Schickſal trägt der Indogermane 
EoR: Sein Lebenzziel ift das Neifwerden 
ür die Schau des Schicfals, in dem ex 
mit feinen Göttern fteht. Eine Erlöſung 
aus dieſem Schickſal würde in ihm eine Er 
ſchlaffung feiner Religiofität bewirlen. 
Erlöfer- und Heilandsgeftalten wie Chri⸗ 
ſtus und auch der einer bereits entnordeten 
Zeit entfiammende Baldur find vorder— 
afiatifcher Prägung. 

Der Indogermane fieht in dev Welt nicht 
dos elende Jammerial Für ihn ift die 
Welt voll des Göttlichen und auch der 
Wenſch iſt diefer Göttlichkeit . teilhaftig. 
(Der „göttergleiche Agamemnon” Div- 
gene.) So ift das nordiſche Frommfein 
eine Diesfeitsfrömmigteit und eine Gebor- 
genheit in der Welt. Darum exfcheint 
auch dev menschliche Leib dem Indogerma— 
nen als Ausdud der Seele. Die Sinnen- 
abtötung als ittliche Pflicht und die Gei- 
helung des Körpers kennt der Indogermane 
nieht. Die Anſchauung vom Leib als dem 
ſchmutzigen Gefängnis der Seele ift chrift- 
lich⸗vorderaſiatiſch. 

Fremd iſt dem nordiſchen Menſchen die 
„Organiſation“ feines Frommſeins in Dog- 
men, Lehrmeinungen und Kirchen. Fremd 
it ihm auch die Bevormundung durch 
einen zwiſchen der Gottheit und dem 
Menjhen ftehenden Priefterftand mit 
dem Borrecht einer getviffen Sonder 
frömmigteit. Er hat das perfönliche Ver— 
hältnis zur Gottheit. Deshalb hat er auch 
bor dem Frommfein des anderen Men— 
ſchen eine heilige Achtung. Der Abſtand des 
nordiſchen Menſchen und feine tiefe Scheu 
vor dem Betreten fremder feelifcher Be- 
zirke verhindert bei ihm religiöſen Fanga— 
tismus und Befehrungseifer. Unduldſamkeit 
iſt ihm fremd. 

Auch der Tod flößt dem noxdifchen Men- ' 
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ſchen feinen Schreden ein. Da er fein 
„beſſeres Jenſeits“ Kennt, für das man hier 
auf Erden Schmach und Leid ertragen 
muß, ift dev Tod und die Todesfurcht für 
tn fein Erreger des Glaubens und eines 
fittlihen Lebenswandels. Ex bleibt nad) 
dem Tode, was ex ift, ein Mitglied feiner 


Dar 

ünther betonte, daf fi in den Indo— 
germaniſchen Völlern auch durch die über- 
nommenen fremdraffigen Religionen hin- 
durch nordiſche Wejenszige erkennen Tie- 


Heinar Schilling, Germaniſche 
. Gefhichte. Von den Kimbern und Teu— 
tonen bis zu MWittefind, K. F. Stoehler, 
Leipzig 1934. 592 Seiten, pri Karten. 
Ganzleinen 9,60 AM. 

‚Es Handelt fich bei diefem Buch um 
einen ganz großen Wurf, auf deffen Vor— 
aubeiten der Verfaffer 20 Fahre verivendet 
hat. Ex hat fein Werk als „Öermanifche 
Geſchichte“ bezeichnet; er hätte es auch 
eine „Semeingermanijche Gefchichte” nen- 
nen können. Denn es ift das erſte Ge- 
ſchichtsbuch, das auch die nordgermanifche 
Welt miteinbezieht zu einer Zeit, wo fie 
den früheren Gefchichtsfchreibern von einem 
Sagennebel verjchleiert exfehien. Schilling 
bedient ſich der Erſchließung der nordi= 
Shen Sagen durch Paul Herrmann, um in 
das bisherige Dunkel Hineinzuleuchten, und 
geivinnt auf dieſe Weife Erkenntniſſe, die 
auch die germanifchedeutfche Frühgeſchichte 
häufig überrafchend aufteilen, Mit Necht 
faßt Schilling die germanifche Geichichte 
don den Simbern und Teutonen bis zu 
Wittelind als das erſte Fahrtauſend deut- 
her Gefchichte und als die Zeit der deut- 
ſchen Volkwerdung, d. h. als die Zeit, in 
welcher der Sinn und die Berufung der 
deutichen Einheit erwuchs Ein BVerdienft 
Schillings iſt es, daß ev nachdrücklich her- 
vorhebt, daß die von Cäfar unterworfenen 
linksrheiniſchen Germanenſtämme der Ba— 
taver, Nerbier, Tungern, Eburonen, Tre— 
verex, Vangionen, Nemeter und Triboker 
den Grundſtock des linksrheiniſchen Deutſch⸗ 
lands bis auf den heutigen Tag bilden, 
und daß er dem franzöfifchen Anfpruch 
auf ‚die Rheinlinie den Boden entzieht. 
Nicht zuftimmen kann ich dem Berfaffer, 
wenn er die Germanen der Frühzeit für 
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Ben. Er beivies das an Meifter Eckehart, 
Angelus Silefius, Goethe, Hölderlin und 
Niebfche. Der während des Vortrages im- 
mer wieder und nah Schluß mit fpon- 
taner Heftigkeit — Beifall zeigte, 
daß auch in den du örern ein duch über- 
nommene? Glaubensgut lange verdecktes 
Gefühl angefangen hatte, mitzufchiwingen. 
Der Vortrag erſcheint demnächſt als Bro- 
ſchüre im Verlag Eugen Diederichs, Sera. 
München, im Juni, 
Henri Nannen. 


kriegeriſche Jägervölker erflärt. Die Spa- 
tenforfhung lehrt, daß die Germanen 
Bauern waren. Andererfeit3 ift es dan- 
kenswert, daß Schilling betont, daß bei 
dem Güteraustauſch ziwifchen dem römi— 
jhen Reich und der germanischen Welt die 
Germanen nicht nur die Empfangenden 
waren und ſelbſt da, wo fie Anregungen 
übernahmen, fie nach) ihrem eigenen Stil- 
gefühl entividelten. Die völkiſche Grund- 
einftellung des Verfaſſers evgibt fich klar 
und deutlich aus.jeiner Beurteilung des 
Weſtfrankenkönigs Karl, Er fehreibt, es fei 
ein Irrtum, Die eigentlich deutſche Ge— 
ſchichte mit Karl dem Großen beginnen zu 
Laffen, der mit Unxecht als Gründer des 
deutſchen oder gar des franzöſiſchen Staa- 
e3 angefehen werde; nur vom Standpunkt 
der Kirche aus könne man mit ihn ein 
neues Beitalter beginnen laſſen, infofern 
er als erſter Papftfaifer jene Epoche er— 
öffnet habe, in der die Kirche auch die 
höchſte weltliche Macht beanfpruchte; bei 
older Einftellung mußten alle die Werte, 
die den Germanen höchſtes und heiligſtes 
But geweſen waren, als heidniſch ver— 
rien untergehen; als der lebte Sachlen- 
führer Wittefind ſich taufen Iaffen mußte, 
gab e8 freies Germanentum nur noch im 
Novden. Somit ſchließt das erſte Jahr— 
aufend der germaniſch-deutſchen Gefchichte 
mit einem Kulturbruch. Daß das begon- 
nene dritte Yahrtaufend eine Rückbeſin— 
nung auf das erſte wird, ift die Aufgabe 
unſerer Tage, und diefe Erkenntnis zu 








meden und zu ftärfen, ift Schillings Wunfc 


und Wille, Edmund Weber. 

Theobald Bieder, Das Hafenfreuz. 

Zeipzig 1934, IH. Weicher. 59 Seiten. 
Diefe Schrift ift für jeden, der mit der 





bisherigen Hakenkreuzforſchung ſich ver— 
traut machen möchte, unentbehrlich. Eine 
erſtaunliche Fülle bon Material wird ge- 
boten; die Schrift ift faft eine Heine Ein- 
führung in die Gejchichte der Germanen- 
forfchung zu nennen, die Bieder ausführ- 
lid) in 3 Bänden früher behandelte. Diejes 
große Werk Bieders ift eine Fundgrube; 
e8 hat die Beachtung, die es verdient, bis— 
her nicht gefunden. 

9. Wirth ift B. nicht gerecht geworden. 
Übrigens iſt, Germanien“ feine „Wirth- 
kultzeitſchrift“, ſondern bemüht fich ſach— 
lich der Germanenkunde zu dienen, allen 
Perſonenkult als ungermaniſch ablehnend. 

Dr. Huth. 


Nedel, Guſtav, in Verbindung mit 
8. Saß, K. Rofenfeldern. a: Das 
Schwert der Kirche. %. 1934, A. Klein. 
109 Seiten. 1.50 AM. 

Diefe Schrift ift_eine ſehr brauchbare 
Quellenfammlung. Die Abhändlung Prof. 
Nedels „Die Belehrung der Germanen 
zum Chriftentum im Lichte der Quellen“ 
wird gut ergänzt durch die Aufammenftel- 
fung der „Sagazeugnifje zur Getwaltmijfio- 
nierung des alten Nordens“, fiir die wir 
Günther Saß zu danken haben. Jeder leſe 
dieſe Zeugniſſe ſelbſt, und er wird wiſſen, 
was er von dem Theologengerede von der 
freiwilligen Belehrung der Germanen zum 
Chriſtentum zu Halten hat. Als Motto der 
Schrift könnle der Saß des Tatholifchen 
Mifftionars Erlemann gelten: „Die Er— 
fahrung bat gelehrt, daß immer nur da, 
wo die weltlichen Gewalten den Blaubens- 
boten ihren ftarken Arm liehen, ein durch— 
greifender Schritt zur Chriftianifierung 
eines Volkes hat gemacht werden Fünnen.” 
Bon den weiteren Beiträgen des Heftes 
feiert noch hervorgehoben die Ausführun- 
gen Karl Rojenfelders über „Die Chriftiani- 
terung Nordgermaniens“ und die Antwort 
Bernhard Kummers an Prof. Nüdert. 

Dr. Otto Huth. 


Claaſſen, Oswald, Weltwiſſen im 
Hakenkreuz. Bon Labyrinthen, Runen und 
Religionen, Guſtav Hohns Verlag, Krefeld 
1934, 236 Seiten, 225 Abbildungen. 

Slaaffens Buch ift gegründet auf die 
Welteislehre. Der darin gefchilderte Zerfall 
‚eine3 früheren Mondes und der Einfang 
des jeßigen iſt —— in einer Bilder⸗ 
ſchrift, die wir heute als Sinnbilder bezeich— 
nen und zu denen beſonders gehören Spi— 
ralen, Mäander, Labyrinthe und Haken— 
kreuze. In den Mäandern ſieht Claaſſen 
eine Art Kurzſchrift der Labyrinthbezeich— 
nung. Angeſichts der Einzelfenntniffe, die 





Claaſſen entwickelt, ift es bedauerlich, daß 
fie für diefes Buch nur ausgewertet wur— 
den, das obendrein jtellenmweife ſtark von 
Guido von Lift beeinflußt worden ift. Auf 
welche Abwege es führt, läßt fich daran er— 
meffen, daß Backen 3 B. die Evange— 
Tiftenzeichen als „Ixetif den Stier” oder als 
„gehörnten und geflügelten Drachen” (— 
Markuslöwe) erklärt und zu einem Bild, 
das die von Kofua nach Kanaan gefehidten 
und mit der viefenhaften Weintraube zur 
rückkehrenden Kundfehafter darftellt, be— 
merkt: „Die Männer . . . tragen phry— 
giſche (perſiſche) Mützen. Es ift nicht zu 
erfennen, auch nicht auf Vergrößerungen, 
was fie ſchleppen.“ — Ein Hatenkrenzmah- 
werk aus der Nürnberger Sebalduskirche 
wird gar als „aus Eruͤptivdämpfen“ ges 
bildet angefprochen. — Sp kaͤnn vom 
Standpunkt der ſtrengen Forſchung aus 
dieß Buch nur abgelehnt werden. Es ge— 
hört in eine Reihe mit den Werfen Lifts, 
und anderer. 9. 


Groß, Walter, Dr, Raſſenpolitiſche 
Erziehung. Berlin, Junker & Dinnhaupt, 
1934. 31 ©. &r.8 (&) — Schriften der 
deutſchen Hochſchule fir Politik, Heft 6. 

oO AM, 





In dem kurzen Vortrag erinnert der 
Leiter de3 Aufflärungsamtes für Bevölke— 
rungspolitik und Raſſenpflege eindringlich 
an die folgenfchivere Verantwortung, die 
jeder einzelne um die vaffifche und gefrhicht- 
liche Entwidlung des Volkes mitträgt. ©. 


Karl TheodorWeigel, Lebendige 
Vorzeit rechts und linkls der Landſtraße. 
Alfred Mebner, Verlagsbuchhandlung, Ber 
fin 1934, 84 Seiten, 100 Bilder auf Tafeln, 
fart. 3,50 AM. — Vorzeit Yebt nach allge 
meiner Auffaffung heute nur in Muſeen 
und Büchern, von den Hiinengräbern und 
Wallburgen abgefehen, die wir draußen 
inden, Wie falſch diefe Meinung ift, zeigt 

eigels Buch. Wer mit offenen Augen durch 
die Landſchaf geht, nach „Woher“ und 
„Warum“ fragt, wenn ihm etwas auffällt, 
der wird fchnell genug mitten in der „leben- 
digen Borzeit” Stehen, Kratzmuſter ar 
Bauernhäuſern, Giebelzierden und Schnit- 
zexeien find ihm nicht mehr bloße Merk— 
würdigfeiten oder Spielereien des Baumei- 
ſters, jondern lebte geugen einer vergange⸗ 
nen Zeit. Bisher unbeachtete Mufter an ge- 
ſchieferten Häufern befommen Bujammen- 
hang mit Bandverfhlingungen an vomani- 
ſchen Säulenköpfen, und die Gedanfen 
ſchlagen unwillkürlich weitere Brücken zu 
Wurmlage und Spiralverzierung. Bolis- 
bräuche, Hausbau, Wirtichaftsgerät und 
Wäfcheftidevei, Kixchenkunft und einfame 
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„Mordkreuze“ werden zu letzten Urkunden 
vorzeitlicher Gedankenwelt, die in dem Text- 
teil von Weigel ſehr fein ausgedeutet wer— 
den. Ohne allzufehr ſich mit Einzelheiten zu 
befaften, werden Urjprünge und Berbindun- 
gen der einzelnen Sinnbilder aufgezeigt, 
auch manche phantaftifch annnıtende Deu- 
tung früherer Erkläker dabei berüdfichtigt 
und zugleich auf den ernfthaften und brauch⸗ 
baren Stern zurückgeführt, und bei den am 
meiften gefährdeten Dingen auf die Not- 
wendigfeit eingehender Erforſchung hinge— 
twiefen. Dies Buch hat ung Tange gefehlt. 


98. 


Her mann Schneider, Germani- 
ſche Religion vor dreitaufend Jahren, 
J. 9 Weber, Berlagspuchhandlung, Leip- 
zig 1934. 30 Seiten, 14 Tafeln. 2,60 NM. 

‚Hermann Schneider veröffentlichte be— 
reits 1918 eine auferordentlich wichtige Ar- 
beit über die Felsbilder (Die Felsbilder 
don Bohuslän, das Grab von Kibik... 
al3 Denkmäler der vorgefchichtlichen Son- 
nenveligion, Halle 1918). Schneider hat 
in Sufammenarbeit mit Sans Sahne als 
erſter den Jahrmythos im den Symbol— 
en dev Felsbilder erkannt. Seine Dar- 
egung Hat ſowohl Almgren wie Wirth 
tejentlich angeregt. Ex legt nun ſyſtema⸗ 
tiſch geordnete Tafeln der Felsbilder bon 
Bohuslän Güdſchweden) vor, die fein 
a Lohſe zeichnete und die er 
jeldft mit einem kurz einführenden Kom— 
mentax verjehen hat. Schneider hofft, daß 
auf diefe Weiſe die Richtigkeit feiner Ge- 
lttauffaffung der Felsbilder anſchaulich 
wird. 





Seine Deutung ift in der Tat in den 
twejentlichen Punkten überzeugend. Nach 
ihm find die Felszeichnungen eine alte 
Symbolfhrift, die auf dem an- 
ThaulihenDenten der germanifchen 
Bauern der Bronzezeit beruht und den 
Jahrmythos zum Inhalt hat. Die Grund- 
zeichen find Jahreslaufzeichen (ver 
ſenkrecht geteilte” Kreis, das Speichenzad). 
„Der Kern des Jahreslaufmythus ift die 
Zweiheit der Sahreszeiten, 
- Sommer und Winter, innerhalb der 
Einheitdes Jahres” (© 5). 

Schneider hat die Fragen tiefer ange 
padt als Almgren, von dem er fi vor 
allem dadurch unterfcheidet, daß er in den 
Felszeichnungen mehr einfache Symbol- 
zeichen als Darftellungen von Riten fieht 
(beachte dor allem ©. 25. und vgl. Alm- 
gren, Nordiſche Felszeichnungen, ©. 145). 
Im Gegenſatz zu Almgren verficht Schnei- 
der den Satz, „Daß in dex Urreligion der 
Negodaägypter und der Sumerer wie in 
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der Minosreligion der Kreter eine eigen- 
tümliche Sonnenjahres- und Yahreslauf- 
religion ftedte, die von Norden fom- 
me (©. 30). Die Zufammenhänge beftrei- 
tet feiner, der ſich mit diefen Fragen be- 
faßte, aber Schneider teilt nicht den Theo- 
logenunglauben an die Schöpferkraft des 
Nordens, von dem Almgren ſich noch nicht 
freigemacht hat. 

Auf ftrittige Einzelfragen einzugehen, ift 
hier nicht der Ort. Es wäre 9 ER 
daß auch in den übrigen Felszeichnungen 
ſolche thpologiſch geordnete Tafeln her— 
ausgegeben würden, und zwar nicht nur 
bon den übrigen ſchwediſchen und den nor— 
wegifchen, jondern insbeſondere auch bon 
den amerikanifchen Felszeichnungen. Die 
vorliegende Veröffentlichung Schneiders fei 
als ein Borbild fiir weitere Arbeiten und 
eine fhöne Einführung in die „Geheim- 
ſchrift“ dev Felszeichnungen nachdrücklichſt 
empfohlen. Sie iſt auch neben Almgrens 
großen Buch unentbehrlich. Dr Otto Huth. 


Riek, Guſtav, Dr, Die Mammut: 
jüger vom Lonetal. Erzählung aus der Eis- 
zeit. Mit 26 Zeichnungen von W. Pland 
und Zeichnungen nach Funden des Berf. 
Stuttgart, 8. Thienemanns Verlag (1934). 
104 ©, 8° (3). Halbleinen 2 RM. 

über den Entfchluß des Verfafjers, die 
Ergebniſſe feiner Ausgrabungen in der 
Bogelherd-Höhle bei Stetten ob Lonetal 
im Schwähifchen Jura für ein Jugend— 
buch zu bearbeiten, kann man fi nur 
freuen. &3 einen nun nebeneinander 
die große dreibändige Veröffentlichung für 
die Wiſſenſchaft und dies Buch fiir die Ju— 
gend, in dem auf Grund archäologifcher Tat“ 
achen und völfevfundlicher Gleichläufigkei— 
en mit mwiffenfchaftlich gezügelter Voritel- 
ungskraft und Erfindungsgabe ein Ie- 
bensvolles Bild gezeichnet wird. Daß 
dem Berfaffer Dies gelungen ift, das ift 
natürlich für ein Buch derart fehr we— 
entlich. 

Während der lebten Eiszeit lebt im Höh- 
engebiet der Alb die Raffe der Bären— 
öter. Eine neue Raffe, die dev Mammut— 
jäger, wandert ein, und im Kampf um 
Wohnhöhlen und Fagdgründe fiegen diefe, 
denn fie wiſſen eine neue Waffe zu füh- 
ven, den Bogen, und der macht fie den 
Bärentötern überlegen. Urweltliches Tier- 
und Pflanzenleben, ‚die Gefahren der Um— 
welt, Yagdabenteuer und Fagdzauber, Le- 
benshöhe und Tod werden jehr anſchaulich 
dargeftellt. Die Mbbildungen zeigen Fund» 
ftüde und jehr wirkungsvoll gezeichnete 
Bilder aus dem Leben der Eiszeitmenfchen. 

Suffert. 
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Forſchungsberichte 


Kurt ade a —— 
und frühgeſchichtliche Forſchung in er⸗ 
reich ube iatne Nachrichtenblatt für 
Deutſche Borzeit. Verlag Kabibfch, Leip- 
zig. 10. Sahrgang. 1934, Heft, 213. In 
Oſterreich find 1933 aus allen Zeitabſchnit— 
ten trotz der wirtſchaftlichen Schwierig- 
feiten zum Teil reiche und bedeutungsvolle 
"Funde gemacht worden. Niederöfterreich, 
das klaſſiſche Fundgebiet des Aurignacien, 
weift aus dieſer Zeit wieder eine Reihe 
don Funden auf, unter denen eine Ritz— 
zeichnung bejonders bedeutungsvoll wäre, 
wenn fie ſich wirklich einwandfrei datie- 
ven ließe. Befonders reiche Funde find in 
der Bandleramit gemacht worden, in&be- 
fondere konnte diefe Kultur in bisher 
undleeren Gebieten feſtgeſtellt werden, fo 

ab jeht die Verbindung zu den ſüddeut— 
ſchen Funden hergeftellt ijt. Am Taborak 
m Draßburg ift ein bisher einzigartiger 
Fund gemacht worden, das Wandſtück eines 
Vinenrleramiichen Gefäßes mit der halb- 
plaftifchen Darftellung einer nadten Frau. 
— Die Pfahldauforfchung ift wieder auf- 
genommen worden und verfpricht wichtige 
Auffchlüffe. Entgegen früherer Anſicht 
fonnte auch im füdöftlichften Teile bon 
Niederöfterreich der Bau don Grabhügeln 
in der mittleren Bronzezeit nachgeiviefen 
werden; aus einem Kann Frauengrabe 
wurde ein beſonders ſchöner und wohler— 
haltener Bronzegürtel geborgen. Aus den 
jpäteven Zeitabjchnitten ſei nur noch er— 
wähnt, dal bei Mühlwang, B. 9. Vöckla— 
brud, erſtmalig eine Siedlung der füd— 
deutjchen Urnenfelderkultur aufgededt wer- 
den fonnte, und daß das Grab eines lango— 
baxdifchen Goldſchmiedes aus Poysdorf in 
Kiederöfterreich durch die Mitgabe ſeines 
gefamten Handwerkszeuges als beſonders 
aufſchlußreich beachtet werden muß. / ©. 
Seeger, Bericht über die Tätigkeit des 
Bertrauensmannes für die Fulturgejchicht- 
lichen Bodenaltertümer Niederfchlefiens im 
Jahre 1983 und ©..Bierbaum, Tätig 
feit3bericht des Landespflegers für Boden- 
altertümer in Sachſen für die Zeit vom 
1. April 1933 bis 31. März 1934. Ebenda. 
Heft 3. Beide Berichte zeigen die reiche 











) 





Tätiglett auf alfen Gebieten der Vorge— 


—— 
N 


AR 
= 
ul 





chichte, aber auch die große Hemmung 
durch die völlige Unzulänglichkeit der zur 
Verfügung ftehenden Mittel, Jusbeſondere 
auch das große Allgemeinintereffe fir un— 
fere Vorzeit, ſowie die guoßen Erdbewe— 
gungen durch den Arbeitsdienft ftellen An— 
forderungen, die von den bisherigen Ar— 
beitöfräften allein faum mehr zu bemältis 
gen find. / 9. Agde, Neuere Forſchungs⸗ 
ergebniffe zur Laufigifchen Kultur der Pro- 
vinz Sachfen. Ebenda. Bon der Landes— 
anftalt für Vorgeſchichte wird fir die Pro- 
vinz Sachjen eine Beitandsaufnahme der 
Funde der Lauſitzer Kultur durchgeführt, 
die fehon jet wichtige Auffchlüffe, insbe— 
jondere über ihre Beziehungen zu den 
Nachbarkulturen geliefert hat. 
Hertha Schemmel. 


Deutſche Hrgefihichte 
in Zeitfchriften allgemeinen Inhalts 


Wir freuen uns, daß in dieſem Jahre 
in Zeitfchriften, die ſonſt unferem Arbeit- 
gebiet ferner ftehen, in fteigendem Maße 
Auffähe über uͤrgeſchichtliche Dinge erſchie⸗ 
nen find. Wenn Schriftleiter von alter 
Erfahrung fih um fo etivas kümmern, fo 
ift das ein Beweis, daß die Leferfchaft 
wirklich jolhe Beiträge wünſcht. In Ta- 
geözeitungen und den wöchentlich erſchei— 
nenden Bilderzeitfehriften dürfte am mei- 
ften wohl über die Externfteine gejchrieben 
worden fein. Über auch der „Türmer“ 
brachte in feinem Auguſtheft einen reich 
hebilderten Auffag von unſerem Mitavbei- 
ter A. Franffen. Er beſchränkt ſich na— 
turgemäß auf allgemeinere Ausführungen, 
und da „Germanien“ ja eine ganze Reihe 
ausführliche Berichte gebracht hat, kön— 
nen wir uns auf die bloße Erwähnung be— 
ſchränken. Die Wirkung all diefer Aufſätze 
blieb nicht aus, die Beſucher waren in 
dieſem Jahre an den Steinen fo zahlreich 
wie wohl noch kaum ſonſt. Infolgedeſſen 
waren auch die Einnahmen der Extern— 
ftein-Stiftung, die ihr aus der geringen 
Gebühr I die Befteigung der Felfen zu— 
fließen, höher als ſonſt. Diefe Einnahmen 
find ein ſchätzenswerler Beitrag zu den 
Ausgaben, die die Stiftung für die Durch— 
führung der Pläne um die Externſteine 
aufwenden muß. Was in diefem Fahre ge- 
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leiſtet worden ift, ftellt nur einen Zeil 
deffen dar, was man erreichen will. 
Velhagen u. Klaſings Monatshefte brin- 
gen im Juliheft 1984 eine Abhandlung 
don Dr Hexbert Yankıuhn (dem Leiter 
der Ausgrabungen) über Haithabu, die 
größte germanifche Handelsftadt an der 
Schlei. Aus der unendlich mühjfeligen 
Kleinarbeit, die eine Srabung mit Ib 
bringt und deven Befchreibung natür ich 
den Fachblättern vorbehalten bleiben muß, 
But die Arbeit ein wirkungsvolles Ge- 
amtbild zufammen. Mit Recht verbindet 
der Verfaffer einleitend die Gefchichte der 
folgen Wilingerftadt mit der nordgermas 
nifhen Geſamtgeſchichte und zeigt, wie die 
Gunſt der Lage ihr Wachstum förderte, 
Schon aus geopolitifchen Geſichtspunkten 
heraus läßt fich ihre Bedeutung ermeffen, 
aber auch die Bande zeigen die Schlüffel- 
ftellung innerhalb eines meitgefpannten 
Bandelsverfehrs: rheiniſche Tongefähe 
Mühlſteine aus Niedermendig in der Eifel, 


ne Scheibe aus Aland, Sped- 
d 


fteinfhalen aus dem flandinavifchen Nor- 


den, und ſchließlich Muͤnzen aus Arabien. , 


Wenn auch Haithabu aus Urfachen, die 
uns nicht befannt find, fpäter von Schles- 
wig überflügelt wurde, wenn auch heute 
nur noch der mächtige Wall am Haddebyer 
Noor uns die Größe der Stadt im eigent- 
lichen, räumlichen Sinne zeigt, fie gehört 
zu den ummittelbaren Vorläuferinnen der 
Hanſe, die im Mittelalter Herrjcherin des 
Nordens ar. 

Erwähnt werden foll noch die Abbil— 
dung (©. 554) eines filbernen Tellers, der 
als Ehrengabe der Stadt Mainz gedacht 
it. „Die Stadt führt das Nad als Wap- 
pen; nach der Überlieferung zum Andenken 
an Willigis, der die meltliche Macht des 
Erzbistums begründete und der Sage nad 
eines Wagners Sohn geivefen ift. Der 
Zeller vereinigt hriftliche mit altgermani- 
fchen Symbolen und erinnert daran, daß 
Mainz in altheidnifchen Zeiten eine heilige 
Stätte für den Dienjt des Sonnengottes 
war und fomit das Sinnbild der Sonne 
mit uvalt erexbtem Recht für fi} bean- 
ſpruchen darf.” — 

„er in Deutfchland hatte noch vor 
fnapp zwei Fahren Kenntnis und Inter⸗ 
eſſe an deutſcher Vorgeſchichte?“, fo fra— 








gen die „Süddeutſchen Monatshefte“ in 
den Geleitwort zu ihrem Sonderheft „Won 
deutſcher Vorgeſchichte“ (September 1934). 
‚Die deutfhe Offentlichkeit und ihr viel- 
berufenes Organ, die Preffe einfchliehlich 
der Beitfehriften jedenfalls nicht!” Wir 
reuen uns, daß die „Sidleutfchen Mo— 
natshefte“ nunmehr unferm Arbeitsgebiet 
ein ganzes Heft widmen. Es wird eingelei- 
et duch Brof. Dr Sans Sahne, Halle: 
„Die deutſche Vorzeit in der archäologiich- 
bolfheitsfundlichen Forhung“. Wir ba- 
ben ſchon 1929 in den exften Heften un - 
fever Zeitfehrift mehrfach auf die grumd- 
ätzliche Stellung Hahnes als Mejentlich 
hingeiviefen: das Ausgehen von Seimat 
und blutgebundener Artung. Hahne gibt 
in den beiden Abfchnitten des erwähnten 
auuffahes (I. Vorzeit als Forfchungsgegen: 
ftand, II. Vorzeittunde als Lehre und Er- 
ötehungsmittel) recht beherzigenswerte 
Sätze über Ziel und Weg der Arbeit, Es 
zeigt ſich wieder feine —* Einfühlung 
in die Sprache, und feine Verdeutſchungen 
‚„ngormreihentunde” (Typologie) und „Zeit- 
folgefunde” (Chronologie) empfehlen wir 
allgemeiner Beachtung. Vielen wird au 
die ausführlihe Zeittafel willlommen 
fein. Zum Schluß weiſen wir noch auf 
den Kern der Hahnefchen Betrachtungs- 





‚weile Hin, daß Vorgefehichte weder in der 


Dereinzelung und in der Abfchliekung ber- 
harren noch ihren Blick allein auf die Ver- 
gangenheit richten dürfe: „Vorgeſchichie 
und Geſchichte, Raſſenkunde und Sitten- 
und Brauchtumskunde ergänzen fich zur 
BolfHeitsfunde. Ihre Arbeusweiſe 
auch die Vorzeit mitten in das Ieben- 
ige Geſamtgeſchehen jeit Urzeiten und er- 
heilt exit endgültig die Notivendigkeit, zu 
erforichen, wie alles einft war und wurde, 
damit Künftiges werde. 

Das Bemerfenswertefte in der. Aobeit 
„Kaffe der deutjchen Vorzeit” von Walter 
©. Sörtner, die fich an Hahnes Aus- 
Führungen anfchließt, it der Hinweis auf 
die Fragen, die in der Raffengefchichte des 
deutſchen Volkes noch nicht gelöft worden 
find. Überfichtlich und klar tft das Ver— 
hältnis des Neandertalfchlages zu den 
europäifchen Menfchenfchlägen der Spät 
eiszeit dargeftellt (Über die anderen Bei- 
träge des Heftes berichten wir päter). 


Wir beauchen nicht die gricchifche Sagenwelt, um Deldenlieder des Altertums 
zu vernehmen, Wir Dürfen mit größeren Stolz zu den eigenen Sagen und Märchen 
greffen. Schon an ihnen allein erkennen wir de Aüge der Geſchichte, daß die Ger; 


manen Barbaren gewefen ſeten. 
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Will Deder in „Der deutfche Weg”, 


— — — — — — — — — — 


gung unternahmen die Arbeitskreiſe Kaſſel 


— 


Ortsgruppe Groß-Berlin. Am 16. Sep- 
tember fand eine Seländefahrt durch den 
fagenumiobenen Blumenthalwald bei 
Straufberg ftatt. Sie galt den bisher fat 
böllig unbekannten Steinhügelgräbern, die 
in großer Zahl dort vorhanden find. Es 
find zwei Gruppen zu unterſcheiden: Rund- 
hüget und Langhügel.. Die letzten find 
3 Schritt breit und 13 Schritt Yang. Star— 
fen Eindrud machte die Befichtigung der 
„Stadtftelle Blumenthal” mit dem „Sent- 
— — einem gewaltigen Find⸗ 
lingsblod, der heute 3 Meter tief in der 
Exde ftedt und deffen Oberfläche offenbar 
künſtlich geebnet iſt. Es wurde von dem 
Führer der Wanderung, Herrn . ©. 
Kranfe, betont, daß leider jehr viele 
Steinjeßungen, die früher vorhanden wa— 
ren, zerjtört und verjchleppt worden find, 
aber foviel erhellt doch aus den Neiten, 
daß es fich hier um einen wichtigen Gau— 
mittelpuntt gehandelt haben muß. Zum 
Schluß: der Fahrt wurde der fogenannte 
„Zeufelsfig”, ein vorgefchichtlicher Näpf- 
chenftein befichtigt. E. Weber. 


Arbeitskreis Kafjel, Unter guter Beteili- 


und Eſchwege eine Herbftfahrt auf den 
hohen Weißner (Meißner), den alten Göt— 
terberg auf der Grenze des Chatten und 
Hermundiurengaues. Die Führung Hatten 
die Herren Major Heinemann-Efchivege 
und Kreisichulcat Dithmar⸗Eſchwege über- 
nommen. Es war wohl das na daß 
der alte. Götterberg auf der Grenze des 
Ehatten- und Hermunditvengaues mit ſei⸗ 
nen reichen Erinnerungen aus vorgefchicht- 
licher Zeit unter fachlundiger Führung 
durchiwandert wurde. Bon Velmeden ging 
es über die Kitlammer und das Vieh— 
haus zum Weiberhemd, dann zur Kalbe 
mit ihrer prächtigen Fernficht, zum Frau- 
Holle-Zeih und Schladtrafen, zum Altar- 
tein unterhalb der Bilftätte der Wacıt- 
feine, von dort über, das Alte Gericht 
oberhalb der Teufelslöcher zum Schwal- 
bental. Zu Füßen lag die fagenumtvobene 
Werralandſchaft mit Eſchwege und feiner 
Zwillingskuppe der Leuchtberge. Die Kai— 
ſerſtraße entlang, unterhalb der Stinfftein- 
wand und des Rebbes, führte die Wande- 
rung alsdann über die Seefteine nad 





Haffelbach bzw. Velmeden. Die ſachkundi— 
gen Ausführungen des Kreisſchulrates 
Dithmar an der Kitzkammer, dem Weiber- 
hemd, der. Kalbe und dem — mach⸗ 
ten in ihrer natürlichen und bodenverbun⸗ 
denen Art allen Teilnehmern Eindeud, 
Der Leiter des Kaffeler Arbeitskreiſes, Ar- 
chitekt Stück, gab an den genannten Orten 
mancherlei Ergänzungen aus umfangrei— 
chem Belegmaterial und feste ſich auch 
mit Entſchiedenheit für eine Berichtigung 
der amtlichen Schreibiweife Meiner — die 
nach altem Quellenmaterial nicht die ge- 
ringfte Berechtigung habe — in Weißner 
ein, Während Dithmar auf Gefchichte, 
Sagengut und geologijche Verhältniffe in 
ausführlicher Weife einging, erörterte Stüd 
das Weſen der Feuerflätten des „Böllen- 
berges“ über dem Höllental (das ahd. 
uuizi, mhd. wize bedeutet Höllenfener; die 
alte Schreibweife ift Wyſener, Wilfener 
u. &1) und gab Einzelheiten aus dem 
Holle-Kult kund, der — dem Mondkult 
entjprungen — ent, in Verbindung mit 
Teich⸗ oder Quellenheiligtüimern nachweis⸗ 
bar ift. — Im Anſchluß an die Frei- 
legungsarbeiten der Saffeler Gruppe am 
Hohlen Stein, der Firskuppe, dem Kim— 
born und anderen Stätten jollen im kom— 
menden Frühjahr ebenſolche an dem be» 
deutenden Hollenloch, Heute fälfchlich Hil— 
gershäuſer oder Kammierbacher Höhle ge— 
nannt, befürwortet werden. 

Am 25. September ſprach in einem 
Lichtbildervortrag Architekt Fritz Stück 
über „Anſere vorgeſchichtlichen Stätten 
und ihren Schuß, im Rahmen von Lan- 
desplanung und Landichaftsgeftaltung”. 

Er zeigte im Bilde eine große Reihe vor— 
geſchichtlicher Stätten unferer näheren Hei- 
mat, die heute feinen oder feinen hinrei— 
chenden Schub genießen, weil fie zum gro— 
gen Teile noch unbekannt find. Er ent- 
midelte die Grundgedanken einer geftal- 
tenden, von been getvagenen Landes— 
planung, die gerade Hier in Heffen fo früh 
als möglich hätte einfegen müffen. Nun— 
mehr komnit mit Riefenfchritten die Durch⸗ 
führung großer Antoftraßen durch unfer 
Kuillöe Bergland, eine erhebliche Ge- 
fährdung ſolcher altheiliger Berghaine, 
Ballanlagen und ähnlicher Stätten in fich 
Ihließend. Niemand denft an vorſätzliche 
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gerftörung, aber Unkenntnis allein ſchließt 
bereits die Gefährdung ein. Auch die Ein- 
gliederung der neuen Veriehrsbahnen in 
das Landſchaftsbild im Siune des Schubes 
und einer ausgeprägten Landſchaftsgeſtal⸗ 
tung muß gerade in Heffen vordringlich 
gefordert werden. Hier ſcheinen auch gute 
Kräfte am Werk zu fein, Einmwandfreies 
zu Schaffen. Eine Neihe fchöner Land- 
Ichafts- und Kultftätten-Aufnahmen, aus 
dem Kreiſe der Freunde germanifcher Vor—⸗ 
geſchichte beigetragen, fchloß den Vortrag. 
Ein ergänzender Bericht betraf die neue- 
ften Arbeiten der Sruppe an Firnskuppe 
und Weißner (Meiner). 

Im Gilbhart unternahm der Axbeits- 
freis einen Numdgang durch vor⸗ und 
frühgefchichtliche Stätten von Kaffel. Un- 
ter Fritz Stücks Führung wurde am Mar- 
Ttälferplaß begonnen und die Sefchichte der 
alten Cyriakuskirche mit ihrem St.-Beit- 
Heiligtum exörtert. Es gab beachtliche Hin- 
weiſe und Belege dafür, daß wir es an 
diefer Stätte mit einem Donar-Heiligtun 
zu tum haben, deffen Malftätte nach Slücs 
Annahme der benachbarte Rote Stein ges 
weſen ift. Die Wildemannsgaffe mit der 
Holzſkulptur des „Wilden Mannes” am 
Haus Nr. 13 fpricht dafür ebenfo, wie die 
Flurprozeſſionen am Donnerstag nad) 
Santate mit den Reliquien des Heiligen 
Veit, wie fchlieklich die Ermittlungen um 
das Myſterium des Noten Steines ſelbſt. 
Nach Beſichtigung von Schütteliete, Alter 
Furt, Nenthof und ältefter Dorf- und 
Stadtfiedlung, ging man zum vechten Fulda⸗ 
ufer hinüber, io die Stätten der Magda- 
lenenkirche, der Hellenmühle und des Helle⸗ 
werds beſichtigt und exflärt wurden, 

Anfchliegend übernahm Fräulein Maaß 
die Führung, die aunächft der Schivanen- 
twiefe, dem Siechenhof (1364 noch mitten 
int Walde belegen), dem Sauplatz und den 
übrigen frühgejchichtlichen Stätten des kö- 
niglichen Bannwaldes „Forſt“ und feiner 
ſchon 1294 evwähnten alten Richtſtätte 
galt. Königin- und Ringhof, der wohl ein 
Renhof, am älteften Reniveg Alte Furt / 
Kaufungen belegen, geweſen jein mag und 
exit in neuefter Zeit zerftört tincde, nahm 
man in Augenfchein, auch die beiden Stein- 
Töpfe an der Bettenhäufer Kirche, 


Der Reichsbund für Deutſche Vorge⸗ 
jchichte, Gruppe Berlin, hat im Rahmen 
ſeiner Vorträge für den 3, Dezember in 
Ausficht genommen: 

„Dte Externfteine und ihre Bedeutung.” 
Bortrag von Dir. Teudt. ü 

Gegenrede Prof. Reinerth und Brof. 
Andree, 
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Germanifche Aftronomie, Ein auf den 
Forfhungen von Teudt und Wirth be— 
ruhender Film nebft Text, für eine Stunde 
ausreichend, über Altnoxrdifche und 
Germaniſche Aſtronomie, mit 30 
Vichtbildern, it gegen Einfendung von 
4 RM. an Prof. Riem, Potsdam, Boft- 
ſcheckamt Berlin 5633, bei unferm Mit- 
arbeiter zu erhalten. 


Profefjor Dr. Hogmanı, Direktor der 
Leipziger Univerfttätsfternivarte, hielt am 
13. Dftober d. J. einen Rundfunlvortrag 
über germanifche Aſtronomie im 
Leipziger. Sender. Hogmann hat ſich in 
den Mannusheften 1927 mit Altfeld gegen 
den Teudtfchen Sat bon einer flegitätte 
der Aſtronomie in Defterhol; geivandt, iſt 
aber infolge feiner Unterfuchungen und 
Feftitellungen an Ort und Stelle in diefem 
Sommer zu einem Vertveter des Sabes 
und auch der Ortungslehre geworden. Über 
gewiſſe Unterfchiede der Auffaffung hinſicht⸗ 
lich der Entftehungszeit zwiſchen ihm und 
den Berliner Aſtronomen Neugebauer und 
Riem ift die wiſſenſchaftliche Auseinander- 
feßung eingeleitet. Wir merden |. 8. auf 
dieſen erfveulichen Vorgang zurüdkomment. 


Ortsgruppen und Arbeitstreife 
(Ergänzung der Lifte Heft 10/34 S. 318.) 
Augsburg: Dr med. D. Hennig, Augs- 
burg, Kaiſerſtraße 15. 

Altmark: Richter, Kurt, Neulingen über 
Seehauſen / Altmark. 

Ilmenau: Höhne, Georg, Oberlehrer, Il⸗ 
menau / Thür. 

Jena: Martin, Frau Studienaſſeſſor, Jena, 
Kronfeldſtraße 5. 

Kiſſingen: Fiſcher, Hermann, Schulleiter, 
Kiſſingen. 

Köslin: Weber, Rektor, Danziger Str, 75. 
Velzin: Kirchner, Frau J. Welzin bei 
Treptow, Kr. Demmin/Borpommern. 
Es fehlen uns Stüßpunfte für unſere 
Arbeit in Bayern, Thüringen, Sachſen, 
Brandenburg, Pommern und Oſtpreußen. 
Soweit unſere im diefen Landſchaften 
wohnenden Mitglieder gewillt ſind, die 
Bildung von Ärbeitsgemeinſchaften und 
Ortsgruppen borzunehmen, bitten wir um 
kurze — an die Geſchäftsſtelle, 

Detmold, Bandelſtraße 7. 
Anfchrift von Herrn Div. W. Teudt: 
Detmold, Bandeljtr. 10, Fernruf 3177, 


An unjere Mitarbeiter! Wir bedauern, 
daß wir aus unſerm veichen Beftande an 
wertoollen Arbeiten eine große Anzahl 
Beiträge wegen Raummangel3 für. den 
Jahrgang 1935 zurüdftellen mußten. 

Die Schriftleitung. 
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Die Fundgrube / B 


Aus dem Inhalt: 


Januar 


Heft 1 


Dr. Rurt Schmidt: Deimatliche Borgefchichte - 
eine nationale Forderung und Aufgabe 


unferer Zeit! 


Wilhelm Teudt: Zur Lage der Bermanen- 


forfchung 


Dr. R. Kohl: Wittekind und Bergkirchen 


(FU 8 Abbtldungen) 


Dr, Burthard v. Bonn: Der Kreuzſtein über 
der Kryptatür im Dom zu Merfeburg 


Dans A. Ludwald: Dom Ringtreuz II 


( Mit 7 Abbildungen) 
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Die „Bereinigung der Freunde germanifcher Borgefchichte e.3., Detmold“ 
bat den Zived, alle Deutichen zufammenzufalfen, die den Wert ber Erforihung der eigenen 


Vorgeſchichte erkannt Haben, Sie verfolgt das Ziel, Wiffen über die eigenen Ahnen im deut- 


ſchen Volle zu verbreiten und Verſtändnis fr jeine Vorgefchichte zu eeweden. Wer diefe 
felöftlofen Beſtrebungen unterſtutzen will, 
werde Mitglied der Bereinigung! 
Zährlich in der Pfmaſtwoche wird eine Öffentliche Zagung abgehalten, bei der Denkmäler 
aus germaniicher Zeit gezeigt erben. Cie find zahlreicher in der Deutſchen Landfchaft vor- 


handen, als gemeinhin angenommen wird. Die Mitglieder erhalten für ven Jahresbeiteng 
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Einbanddecke 


Für den Jahrgang 1933 der Zeitfchrift „Germanien“ Haben wir für die Jahresbezieher 
eine Einbanddecke hergeftellt. Sie Eoftet in Ganzleinenausführung nur 1.50 Mark, Zum 
Vervolfftändigen des Jahrgangs 1933 find noch Einzelhefte zum Vorzugspreis von 
je 1.— Mark lieferbar. 


Koftenlos 

lieferten wir (entfprechend unferer Anzeige in Heft 11) ſchon vielen Mitgliedern und 
Lefern bis zu 5 Eremplaren des Sonderdrucks „Die Ura Linda⸗Chronik“. Wir weifen 
heute-noch einmal auf diefe Veröffentlichung hin und bitten alfe Freunde unferer Bes 
flrebungen, durch Verteilen des Sonderdrudes für „Bermanien” zu. werben, 


Werbung neuer Bezieher 

Durch die Mitarbeit unferer Bezieher Fonnten wir im letzten Jahre zahlreiche neue Lefer 
für unfere Zeitfchrift gewinnen, Bei Beginn des neuen Jahrgangs fprechen wir hierfür 
unferen Dank aus, zugleich mit der Bitte, auch 1934 in gleichem Sinne an der weiteren 
Verbreitung der Zeitfchrift mitzuhelfen. Dies ift nicht nur im Intereffe des Verlages, 
fondern fördert den Ausbau der Zeitfchrift, 

Probehefte und Profpekte find jederzeit koſtenlos zu haben. 


K.F.KÖEHLER VERLAG - LEIPZIG € 1» POSTFACH sı 








Mie fiegten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagerſturm und Berfolgungsfampf, 

Geftügt auf ein umfaffendes militärifches Wiffen gelangt der Verfaffer in forgfältiger Unter— 
fuchung zu dem Ergebnis, Haß der Befreiungslampf der Germanen am Teutoburger Wald 
einen wefentlich anderen Verlauf genommen hat, als bisher angenommen wurde, 
Unter Gleichfegung von Armin und Siegfried werben auch die deutſchen Quellen berückſichtigt. 
Die Berechtigung diefer Gleichſetzung wird durch Keinen Geringeren als Moeller van den Bruck 
beftätigt, der ſchreibt: „Doch vergaßen die Germanen ihn Armin) nicht, Noch lange nach 
feinem Tode fangen fie in Hymnen von feinen Taten, Und fpäter wurde jener Siegfried-Sigurd 
aus ihm, von dem die Edda preifend fingt: ‚Sein Name ift berühmt in allen Landen nördlich 
vom Mittelmeer, und fo wird es bleiben, folange die Welt ſteht.““ 


Mit zaplreichen Karten und Abbildungen - Preis in Halbleinen RM 2,50 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 

















Luken & Luken, Berlin 89 16 


























Generalmajor a. D. Haenichen 
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SGermaniſche Rulthalle, rekonſtrulerter Aufbau auf. die ‚Sindlinge eines „Sünenbettes‘* - 


Germanifche Gotteshäufer 


von Hermann Wille 


bat bereits wenige Wochen nach Erſcheinen großes Auffeben. 
erregt So brachte neben anderen 3eitfchriften der „Ilnftrierte 
Beobachter” einen großen, reich bebilderten Auffat über 


‚ diefes Werk. Sermann Wille beweift — auf entfprechende _ 
Sorfehungen ſich ügend—, daß die vielfach Sünenbetten ge- 


nannten Großſtein ſetzun gen Norddeutſchlands in Wirklich- 
keit die Sockelmauern germanifcher Gotteshauſer find, in 
denen u a. das Zulfeſt unfer Weihnachten — gefeiert wurde 
Großartige Auoblicke auf eine ferne deutſche vergangenheit 


unſeres Volkes eröffnen fih in Willes genialer, von zableei-. 


chen Abbildungen begleiteter, Deutung und zeigen 2.0, def 
hier die bauliche Grundform der griechiſchen Tempel und 
 Seiflicen Biren zu ſuchen iſt 


Rip bebilbert. In n Sonst nen 7.50 Mark _ 












































Em fe fü orgefhichte 
Er Aa Ei 


Dezember 7* Heft 12 


Aus dem Inhalt: 


Dilhelm Teudt: Reformvorſchläge und 
Arbeitswünfche zur Germanentunde II 

Dave Damtens; Trojaburgen (mit 5 Abb.) 

Bertha Witt: Dom Namen Delgoland 

Dermann Moos: Der Zwiefache (Mit 6 Abb.) 

Drof. Dr. Riem: Die Azimute von Sonne und 
Mond für die Ortungen im germanifchen 
Rulturfreis 


Rufer im Streit / Die Fundgrube 
Die Bücherwaage / Zeitfehriftenfchau 
Dereinsnachrichten 







































































- »Bermanfene, Monatshefte für Vorgefepiihte zu Erkenntnis deutſchen Wefene 


Zeitſchrift der „Dereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e.3., Detmold", Bandelfir. 7 
Bähelie, erideinen 12 Monatshefte Manuffripte jind an die Smupffeifkteitung: Slu⸗ 
dienrat D. Suffert, Detmold, Hermannft. IL, zu 
eis vierteljährlich AM 3.— einfchliegti 
ee = ef —— ſenden Für unberlangt eingehende Beiträge wird 
Poſiſcheckkonto Sermanien, Monalshefte fir Vor⸗ feinexlet Softug arernommen 


* 5* Bucher zur Befprechung find mr an den Verlag, 
gefhichte, Deipaig, Pofliipeitonto Leipzig Mr. 8234 neinsiggs, Poftfad) 81, zu fenden. Ausfüßnlicje Be- 


Bezugsart. Die Monatshefte Fönnen durch jede - ſprechungen erfolgen in ver Gruppe „Die Blcher- 
Voftanftalt, durch den Buchhandel oder vom Verlag ange" 
bezogen werben Anzeigen und Beilagen werden von der Anzeigen 
Befchwerden wegen Ausbleiben der Hefle ſind immer abteilung der Monatöhefte (R. F. Koehler, Verlag 
zierſt an das Zuſtellpoſtamt (o der Buchhandler) zu tich ⸗ Leipzig & 1, Poftfac; 81) bis zum 15. des vorher. 
ten. Exft bei Nichterfolg wende man ſich an den Verlag gehenden —— angenommen. Die Preiſe — 
8,3. Koehler. in Leipzig E11, Poftfach 81 jederzeit gern mitgeteilt 
Der Nachdruck des Inhaltes if nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Hauptjchriftleitung Det- 
mold: Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11. Berliner Schriftleitung: Hans Wolfgang Vehm, 
Verlin-Mariendorf, Ankogelweg 90; Fernruf &5 Südring 5556. Verantwortlich fir den Anzeigenteil &. W. 
Diehl, ‚Leipzig. Verlag: 8. %. Koehler, &. m. b.9., Leipzig &1, Boltfach 81, Fernſprecher 64121. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig, Salomonftr. 7. DU. IHR. 1984. 3733 


Inhalt des Degeinberheftes 


Reformvorichläge und Arbeitswünfche zur Germanenkunde IT von Wilhelm Zeudt .. 
Trojaburgen. Bon Haye Lamlenn 

Vom Namen Helgoland. Bon Bertha Witt 

Der. Zwie fache Von Hermann Moos 


Die Azimute von Sonne und Mond fur die Orlungen im germaniſchen Kulturkreis. Von Foof. Dr. Riem 372° 


Aufer im: Streit 
Die. Fundgrube 
Die. Buche rwaage 
Zeitſchriftenſchau 
Vereinsnachrichten 


Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e VOetmold⸗ 
hat den Bived, alle Deutſchen zuſammenzufaſſen, die den Wert ber Erforſchung der eigenen _ 
Vorgeſchichte erfannt haben. Cie verfolgt das Biel, Wiffen über die eigenen Ahnen im deut- 

ſchen Volte zu verbreiten und Verfländnis für feine Vorgeſchichte zu erwecken Wer dieſe 
felöftlofen Beſtrebungen unterſtüßen will, 


werde Mitglied der Bereinigung! 


ä ah in der Pfingſlwoche wud ei öffentliche Tagung abgehalten, bei der Denkmäler 


aus germanifcher Zeit gegeigt werden. Sie find auffreiche in der deutſchen — vor⸗ 
handen als gemeinhin angenommien wird 


Anmeldungen find an die Hauptitelte, Detmolb, VBandeiftrafe 7, zu rigten 


— der Freunde germanifcher Borgefcicte, e. B., — u 


m Deimle a 





Meihnachtsbücher für den Dorgefchichtsfreund 


Germanien, Monatshefte fir Vorgeſchichte zur 
Erkenntnis deutſchen Weſens. Jahrgang 1933 und 
1934, in Ganzleinen gebunden je RM 15.—. 
Die vollfftändigen Jahrgänge von „Sermanien” 
find ein befonders empfehlenswertes Weihnachts⸗ 
geſchenk für Vorgeſchichtsfreunde. 


Rudolf John Gorsleben, Hoch⸗Zeit der 
Menſchheit. 689 Seiten mit über 200 Abbil- 
dungen, Banzleinen RM 16.65. Derlangen Sie 
einen ausführlihen Sonderproſpekt fiber diefe 
großartige Welt- und Gottesfchau, 


Die Edda, Abertragen von R. I. Gorsleben, 
Zwei Bände in einem Ganzleinenband RIM 5.80. 
„Die GorslebeneEdda kann ohne Einfchräntung 
als die befte Aberſetzung, die wir befizen, be— 
zeichnet werden. Keiner vor Gorsleben hat es 
verftanden, den alten geheiligten Ton der taufend= 
jährigen Lieder und Sprüche mit neuer deutfcher 
Ausdrudsweife in gleich packender dichterifcher 
Schönheit zu vereinen.” Dresdner Nachrichten. 


Karl Kanig, Sonnenſöhne. Jahrtaufendwege 
unferes Blutes. Ganzleinen RM 4.20. Beachten 
Sie die Lefeprobe, die diefem Heft beiliegt. 


Heinar Schilling, Germaniſche Geſchichte. 
Vom Aufbruch der Kimbern und Teutonen 
bis Wittekind. s92 Seiten mit 24 Karten. 
Banzleinen RM, 9.50, ein ausführlicher Profpekt 
lag dem Novemberheft bei, 


H. v. Waldeyer⸗Hartz, Donar HF Eine 
Wilingerfahrtvom Schwarzen Meerzum deutfchen 
Rhein. Ganzleinen KM. 2.85. Hier legt ein 
Fugendbud vor, das ftatt Griechen und Römer, 
Taten unferer Vorfahren verherrlicht. 


Hermann Wille, Germaniſche Botteshäufer 
zwiſchen Weſer und Ems. 1935 Seiten mit 
über 50 Abbildungen nad) photographiſchen Auf⸗ 
nahmen des Derfaffers, in Banzleinen AM 7.50. 
Ein Sonderprofpett über diefes Werk lag dem 
Oftoberheft von „Germanien“ bei. 


K. F. Koehler Derlag ı Mochler & Amelang ı Leipzig 


Die Zeitfchrift gibt Kunde von Volk u. Zeit. Left deutfche Zeitfchriften: 


Die Tageszeitung im Dienft 
des Staatsgedankens 
von Blut und Boden 


Preis monatlih (Reihsausgabe) 
AM 2,50, zuzüglich Zuftellgebühr 











Probenummern foftenlos und unverbindlid von 


Deutjche Zeitung Derlag &. m. b. 9. ı Berlin SW 68 


Wilhelmftraße 30 



































Diefem Heft liegen Proſpekte bee Berlage: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg; Buchhandlung Gebe. Hartmaun, Hannovers 
Linden; Albert Langen Georg Möller, Minden; €. A. Starte, Gorlltz und Koehler & Amelang, K. F. Koehler, Lelpzig bei, 
Zerner eine Leſeprobe aus dem Roman: Ranig, Gonnenfühne. Mir machen unfere Befer auf biefe Beilagen befonderd aufmerlſam. 
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AIRLINE RUE BHRRTZOLENBTEDRIERNTNELEITRDTONTIN 


Germanifches Mürchenbuch 


Herausgegeben von &, Wolf 
mit 100 zeichnungen von Tamara Ramfay 
Dolfsausgabe in Leinen RM 4.80 


Diefe Sammlung - eine Auswahl aus dem. germanffchen: Kulturgut und ein 
Gegenftüs zu den Märchen der Gebrüder Grimm - erſchließt die unerſchöpflich 
reiche und vielgeftaltige Märchenwelt Jämtlicher germanffcher Pölker für alle, die 
Freude an bunter Abenteuerlichkeit und ſchlichter Schönheit Haben. Die reizvollen 
Felchnungen Tamara Ramfays machen den Band zu einem echten Hausbuch. Das 
„Bermanifche Märchenbuch” ift ein Stück wahrer Volkskunſt, das berufen ift, zum 
unverlierbaren Beſitz des deutfchen Dolfes zu werden. 


Hans 5,8. Günther 
Frömmigkeit nordiſcher Artung 


2. Auflage, 4. Taufend, kartoniert RM 1.20 


In eindringlicher Beweisführung geht hier der befannte Raffenfundler den Wurzeln 
germanifcher Frömmigkeit nach. Durch einen Dergleich der Slaubensvorftellungen, 
die in den indogermanifchen Dölfern wirffam geworden Jind, gelingt es Ihm, die Be⸗ 
Ntandteile eines artgemäßen Glaubens zu beftimmen. Die enge Derbundenheit von 
Sittlichfeit und Religtofität als wechfelfeitig ſich bedingender Seelenfräfte tritt bei 
dieſen Ausführungen Günthers zwingend in Erſcheinung. Der Wert der Günther— 
ſchen Schrift liegt in ihren wiſſenſchaftlichen Ergebniffen, aber ebenſoſehr auch darin, 
daß er die brennend gewordenen Fragen der Gegenwart berührt und beleuchtet. 


. Wilhelm Grönbech 


Germanifche Befrhlechterfagen 


geh. 3.-, in Leinen RM 5.- 


Hier ift von dem befannten Altertumsforfcher in flüffig. gefchriebener Form zu- 
ſammengetragen, was federmann von den altgernianifchen Geſchlechterſagen wiſſen 
müßte, aber nicht weiß. Groenbech hat alle vorhandenen Motive dieſer Sagen, 
die in den verfchiedenften Dichtungen der nordiſch⸗germaniſchen Dölfergeuppe ver- 
ſtreut waren, gefammelt, zu einem Gefamtbild vereinigt und auch den verborgenen 
Sinn der SIherlieferungen in den Text hineingearbeitet, um den Morten das 
Leben, das fie einmal hatten, wiederzugeben. So haben wir hier ein Dolfs= und 
Jugendbuch für die weiteften reife, in dem alles Weſentliche enthalten ft; was 
von der nordifchen Sage ums heute noch Tebendig berührt, 





Eugen Diederichs Verlag in Fena 
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